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					Dünengrab

					Im dichten Küstennebel verschwindet nachts ein junges Mädchen aus dem Fischerdorf Werlesiel an der friesischen Küste. Femke Folkmer, die Chefin der kleinen Polizeiinspektion, glaubt weder an einen normalen Vermisstenfall noch an die Schauergeschichten, die sich die Küstenbewohner über den Nebel erzählen. Zur Verstärkung wird ihrem Team Kommissar Tjark Wolf zugeteilt, der unlängst als True-Crime-Bestsellerautor für Aufsehen sorgte. Die Zusammenarbeit mit dem rauen Großstadtpolizisten klappt überraschend gut – doch statt der Vermissten finden die Ermittler den versteckten Friedhof eines Serienmörders …

					 

					Dünentod

					Ein Mann ohne Fingerabdrücke, ein Raum voller Leichen – die Polizei jagt einem Phantom nach, einem Wahnsinnigen, der ein Arsenal von Waffen und Sprengstoff an sich gebracht hat und ein Massaker plant. Bevor die Polizei den Gesuchten fassen kann, entführt er eine voll besetzte Nordseefähre, um sie in die Luft zu jagen. Ermittler Tjark Wolf schafft es in letzter Sekunde, an Bord zu gelangen. Ein perfides Spiel beginnt: Der Attentäter gibt Tjark eine Stunde Zeit, dann will er die Fähre in die Luft jagen…

					 

					Dünenkiller

					Ein Geisterschiff auf der Nordsee, eine Yacht mit drei Toten und einer Überlebenden an Bord, die kein Wort spricht: Ein mysteriöser Fall für die Sondereinheit des LKA Niedersachsen rund um die Ermittler Femke Folkmer und Kriminalhauptkommissar Tjark Wolf. Die Toten scheinen zu einer Gesellschaft zu gehören, die Offshore-Windparks betreibt. Zunächst glaubt die Polizei, die Überlebende sei die Täterin, alles deutet auf ein Eifersuchtsdrama hin. Doch als ein Mordanschlag auf die junge Frau verübt wird, ist klar: Es geht hier um etwas völlig anderes ...
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					1.

				Der Nebel kroch wie ein lebendiges Wesen von der See her in die Bucht. Innerhalb weniger Minuten schob er sich, unbemerkt von allen Schlafenden, lautlos über das schwarze Watt und den weißen Sand, glitt mühelos über den Deich und den mit Sanddorn und Hagebuttenbüschen undurchdringlich bewachsenen Küstenstreifen. Im Hafen schloss er die vor Anker liegenden Boote und Schiffe ein. Schließlich erfüllte er den gesamten Ort mit seinem eiskalten Atem und machte jeden Blick auf den sternklaren Himmel in dieser vormals warmen Juninacht unmöglich.
Jeder, der an der Küste lebt, weiß, wie der Nebel entsteht, dachte Fokko Broer. Warme Luft trifft auf kaltes Wasser oder kalte Luft auf warmes Wasser. Der Nebel taucht wie aus dem Nichts auf, und wer sich nicht auskennt oder im Watt ohne Kompass unterwegs ist, muss sich unweigerlich darin verirren. Priele, Schlickfelder oder Baggerlöcher sind lebensgefährliche Hindernisse. Immer wieder geschehen hier Unglücke, Sommer für Sommer. Einmal hat der Nebel spielende Kinder überrascht. Sie sind in einen der mäandrierenden Wasserläufe gestürzt, die im Wattenmeer bei Flut zu reißenden Strömen anwachsen. Der Junge hat überlebt. Seine Schwester nicht. Nordsee ist Mordsee, heißt es, und das Sprichwort hat seinen guten Grund. Aber man sagt auch, dass das Meer irgendwann alles zurückgibt, was es sich genommen hat. Und in der Werlesieler Gegend erzählt man den Kindern am flackernden Lagerfeuer in den Dünen oder in langen Winternächten am Kamin die Gruselgeschichte, wie mit dem Nebel das ertrunkene Mädchen käme und nach seinem Bruder suche. Ihr dünnes Haar hängt voller Seetang, die Augen sind weiß wie der Nebel selbst. Mit der verknöcherten, von Muscheln verkrusteten Hand klopft sie an die Fenster und ruft mit gurgelnder Stimme seinen Namen – um ihn mitzunehmen in die kalten Tiefen. Dann wird hinter dem Rücken auf Holz geklopft, um das Pochen der eisigen Hand zu imitieren: Klopf, klopf, klopf …
Fokko Broer fröstelte. Er stand mit bloßem Oberkörper am offenen Fenster seines reetgedeckten Hauses weit außerhalb von Werlesiel und hing seinen Gedanken nach. Er hatte sich eben einen Tee gekocht und einen ordentlichen Schluck Rum dazugegossen, oder besser: dem Rum ein wenig Teegeschmack hinzugefügt. Er trank einen Schluck und genoss das Brennen in der Speiseröhre als Kontrast zu der Kühle, die der Seenebel mit sich führte. Es war ein heißer Tag gewesen, und im Haus war es immer noch stickig und schwül. Ein Klima, in dem seine Schlaflosigkeit, die Krankheit vieler alter Männer, prächtig gedieh. Gegen Mitternacht hatte Fokko sich aufs Bett gelegt und sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Schließlich war er eingenickt, um wenig später schweißgebadet aus einem wirren Traum zu erwachen. Der Wecker zeigte 1.20 Uhr an. Seither wanderte er wie so oft rastlos im Haus hin und her und hoffte, dass der Alkohol ihn endlich müde werden ließe.
Fokko sog ein Stück Kandis ein, lutschte daran, strich sich mit der Hand über den weißen, kurz gestutzten Bart und knackte den Zuckerklumpen mit den Backenzähnen. Es hörte sich unnatürlich laut an und dröhnte in seinem Kopf. Dann blickte er wieder nach draußen in das Nichts. Die Lampe der Außenbeleuchtung war nur noch als irrlichternder Schemen zu erkennen. In der Ferne röhrte ein Nebelhorn vom offenen Meer her. Als das Geräusch verklungen war, wurde es wieder grabesstill.
Fokko wollte sich gerade umdrehen, um zu sehen, ob etwas im Nachtprogramm lief, womit er sich ablenken konnte, als er ein Geräusch wahrnahm. Er stellte die Teetasse zur Seite und lauschte vergeblich in die Leere. Er beschloss, dass wahrscheinlich sein Kater Smutje draußen eine Maus jagte. Andererseits hatte Smutje eben noch unter dem Küchentisch gelegen, und die Haustür war verschlossen. Na ja, dachte Fokko, dann vielleicht eine andere Katze, oder es tappte ein Fasan durch das Gras.
Doch da war wieder etwas, und nun hörte Fokko sehr genau hin. Waren das Schritte? Ja, da waren Schritte, und sie klangen zu schwer und zu unregelmäßig, um von einem Tier zu stammen. Es klang so, als patschte etwas auf dem Bitumen der Küstenstraße, als schleppte sich jemand auf nassen Füßen voran. Die Schritte kamen näher und raschelten im Kies auf der Einfahrt. Zu dem Geräusch gesellte sich ein Keuchen und Wimmern.
Fokkos mit Altersflecken gesprenkelte Hände zitterten. Er erschauderte. Jemand war da draußen und wollte offenbar zu ihm, aber für einen Spontanbesuch war es weder die passende Uhrzeit noch das richtige Wetter. Niemand würde sich bei dem Nebel vor die Tür begeben, wenn es nicht unbedingt sein musste.
»Hallo?«, rief Fokko in die Nacht. »Ist da jemand?«
Als Antwort kam ein Stöhnen. Die Schritte wurden schneller, hatten nun die Einfahrt überwunden und klangen hohl und schleppend auf der Holztreppe, die zur Veranda führte. Wenig später kratzte etwas an der Haustür und pochte dagegen: Klopf, klopf, klopf …
»Bitte«, klang eine dünne Frauenstimme wie durch Watte. »Bitte«, flehte sie erneut und schniefte.
Fokko Broer wurde heiß und kalt. Was, zum Teufel, war da los? Er fasste nach dem Bademantel, der über einer Stuhllehne hing, warf ihn im Gehen über, eilte zur Tür und öffnete sie. Was er sah, verschlug ihm den Atem.
Vor ihm stand eine Frau. Sie mochte vielleicht zwanzig Jahre alt sein, taumelte an ihm vorbei und zog eine leichte Alkoholfahne hinter sich her. Sie trug ein kurzes rotes Kleid und war barfuß. Auf den Oberschenkeln zeichneten angetrocknete Blutrinnsale ein bizarres Muster, das auf der linken Seite an der Wade in eine Tätowierung überging. Die Oberarme waren ebenso wie der Ausschnitt von Hämatomen und tiefen Kratzern übersät. Das Haar fiel ihr wirr in die Stirn. Die Unterlippe war aufgeplatzt und ein Auge zugeschwollen. Aus dem anderen starrte sie ins Leere, stieß wie eine außer Kontrolle geratene Billardkugel mit der Hüfte gegen die Kante einer antiken Kommode sowie gegen einen Tisch und blickte anschließend zu Broer, ohne ihn wirklich anzusehen. Da brauchte es nicht seine Erfahrung als Arzt, um sofort zu verstehen, dass sie entweder unter Schock oder unter Drogen stand.
»Wo bin ich?« Die Fremde wollte sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht streichen, geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte.
Fokko Broer fing die Frau auf, was sie grundlegend falsch interpretierte. Sie begann zu schreien und um sich zu schlagen. Ihr Hinterkopf traf ihn auf die Nase, die in einem grellen Schmerz zu explodieren schien. Er ließ sie los und hob beschwörend die Hände.
»Lass mich!«, schrie die Frau mit sich überschlagender Stimme. Sie schnappte sich einen Regenschirm von der Garderobe und hielt ihn wie einen Speer hoch, die Spitze auf Fokkos Kopf gerichtet. »Lass mich, du Schwein!«
»Ich will Ihnen doch nur helfen …«, stammelte Fokko und spürte, dass ihm etwas Warmes aus der Nase in den Bart lief.
Die Fremde hielt in der Bewegung inne und sah ihn verstört an. Ihr schneller Atem klang wie ein feuchtes Schnorcheln und ließ die Brust rasch ab- und anschwellen. »Sie müssen mir helfen«, sagte sie. Dann musterte sie den immer noch wie zur Lanze erhobenen Schirm verwundert, warf ihn achtlos zur Seite und schüttelte langsam den Kopf. Fahrig hob sie die Hand in die Luft. »Nein, ich bin hier falsch, das ist … nicht richtig …« Sie sah wieder zu Broer, wiederholte: »Nicht richtig«, und ging rückwärts zur Tür. »Lassen … Sie mich …« Wieder schüttelte sie den Kopf und machte eine abwehrende Geste.
Broer hob noch immer die Hände, um die Verwirrte zu beschwichtigen. »Beruhigen Sie sich bitte. Sie müssen …«
Weiter kam er nicht. Hinter der Frau grollte es wie aus der Brust eines Raubtiers, das mit den Krallen im Kies der Auffahrt scharrte. Die Frau drehte sich wie in Zeitlupe um und blickte nach draußen.
»Er ist gekommen«, sagte sie wie in Trance. »Er ist gekommen und wird mich mitnehmen, weil wir alle nichts dagegen tun können, denn es ist so, wie es ist, und …« Sie knickte etwas ein und hielt sich am Türrahmen fest.
»Kommen Sie wieder rein«, bat Fokko. Es erschien ihm, als bewege er sich in zähem Teig, während er einen Schritt nach vorne machte, um es noch einmal zu wagen, die Frau anzufassen, sie hereinzuziehen und die Tür zu schließen. Denn was immer da draußen sein mochte, es schien dafür verantwortlich zu sein, dass …
Wie von einer unsichtbaren Kraft wurde die Frau im nächsten Moment mit einem Ruck in den Nebel gerissen und von ihm verschluckt. Eine Sekunde später hörte Fokko ihr Kreischen, das sich zu einem Flehen und Brabbeln wandelte und in kehligem Brüllen unterging.
Broer zitterte am ganzen Körper. Er sackte auf die Knie und starrte durch die offen stehende Tür ins Freie – machtlos, die Schwelle zu überschreiten und der Frau zu Hilfe zu kommen. Er vernahm lautes Knirschen und blickte in zwei rotglühende Augen, die ihn fixierten und sagen zu wollen schienen: Bleib besser, wo du bist, denn wo Platz für eine ist, ist auch Platz für zwei.
Schließlich zog sich die Bestie fauchend zurück. Sie wirbelte Kies auf, der auf die Holztreppe prasselte und Fokkos Oberkörper wie mit kleinen Schrotkugeln beschoss. Schützend riss er sich die Arme vors Gesicht. Als er sie wieder senkte, sah er, dass die Frau verschwunden war und sich die glühenden Augen zunehmend von ihm entfernten. Als sie endgültig in der Dunkelheit verschwunden waren, faltete Fokko Broer die Hände und betete zum ersten Mal seit vielen Jahren zu einem Gott, der ihn längst verlassen hatte. Ihm war schwindelig, und es gelang ihm kaum, sich wieder aufzurappeln. Mit zitternder Hand griff er zum Türknauf, um sich daran hochzuziehen, und schwankte, als er endlich wieder stand. Fokko war sich nicht sicher, ob das am Schock oder am Rum oder an beidem lag. Aber eines war ihm völlig klar: Etwas Schreckliches war geschehen.

					2.

				Femke Folkmer trat in die Pedale. Die blaue Uniformhose hatte sie hochgekrempelt. Der kühle Morgenwind strich über die gebräunte Haut unter dem kurzärmeligen Hemd mit dem silbernen Stern auf der Schulter und ließ ihr zum Zopf gebundenes strohblondes Haar flattern. Der Nebel hatte sich mit der aufgehenden Sonne gelegt. Die Luft war klar und frisch, der Himmel wolkenlos. Nordseewetter. Nach dem schwülen Tag gestern eine wahre Erholung. Auf dem Gepäckträger ihres Citybikes klemmte ein roter Ordner mit den Unterlagen, die ihr den Wechsel zur Kripo ermöglichen sollten.
Femke bog am Buddelschiffmuseum gegenüber dem Edeka-Markt auf den Radweg an der Hauptstraße ein und winkte an der Tankstelle Jan Gerdes zu, der gerade einen Lkw mit dem Hochdruckreiniger bearbeitete. Am Ausstellungsgebäude der Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger grüßte Hagen, der Postbote, mit einem kernigen »Moin«. Femke lächelte ihm zu und nahm Tempo auf. Sie passierte die alte Windmühle, eines der Wahrzeichen von Werlesiel, nahm eine Rechtskurve und radelte am Hafen vorbei.
Der Duft nach Salz und frischem Fisch stieg ihr in die Nase. Zahllose bunte Kutter lagen vor Anker. Die Krabbenfischer sortierten ihre Netze und verpackten den Fang von der Nacht in Styroporkisten. Die Werlesieler Flotte hatte Anfang der Woche die Arbeit nach einigen Streiktagen wieder aufgenommen, an denen gegen die Preispolitik und die Dumpingangebote aus den benachbarten Niederlanden demonstriert worden war – in dieser Zeit hatte es weder in Restaurants noch an Imbissbuden frische Nordseekrabben gegeben. Gut, dachte Femke, dass das jetzt ausgestanden war, denn was gab es Schöneres, als mit einer kalten Flasche Bier am Strand zu sitzen und Krabben zu pulen, sich den Wind ins Gesicht pusten lassen, die Füße im warmen Sand zu vergraben und den Möwen beim Kreisen über den Dünen zuzusehen, die eine weitere Sehenswürdigkeit von Werlesiel waren: Dünen gab es am Wattenmeer gewöhnlich nicht.
Hinter den Deichen erkannte Femke die orangeroten Funkmasten der Fähren, die jenseits des Fischereihafens zu den Inseln fuhren und in den Sommerferien Tausende Menschen täglich transportierten. Sie ließ die Hafenpromenade mit ihren Geschäften und Gastronomiebetrieben, von denen die meisten noch geschlossen waren, hinter sich und radelte am Fischerdenkmal vorbei – einer Bronzeplastik, die Werlesiel zum fünfhundertsten Gründungsjubiläum 1982 vom Landkreis Wittmund geschenkt worden war. Dann erreichte sie das alte Rathaus, den Sitz der Gemeindeverwaltung – ein Bau aus braunroten Klinkern, mit kleinen weißen Fenstern und Glockenturm. Wenige Meter dahinter schwang sie sich vom Sattel, rollte auf dem Pedal stehend, einige Meter aus und stoppte vor dem Fachwerkhaus, in dem sich die Polizeiinspektion befand.
Femke stellte das Fahrrad neben dem blau-silbernen Streifenwagen ab, verriegelte das Speichenschloss, nahm den Ordner vom Gepäckträger und ging hinein.
Mit zweiunddreißig Jahren leitete Femke die Polizeistation seit knapp drei Jahren. Darauf konnte man sich als Tochter eines Pensionsbesitzers und einer Bäckereifachangestellten schon etwas einbilden, und deswegen hingen einige Zeitungsausschnitte von ihrer Ernennung sowie ein Artikel aus einem Polizeifachmagazin gerahmt in ihrem Büro. Sie öffnete die Fenster und goss die Geranien, bevor sie ihren Rucksack auspackte und danach die Mappe mit den Unterlagen für die Aufnahmeprüfung bei der Kripo auf den Schreibtisch legte – direkt neben das True-Crime-Buch »Im Abgrund« von Mordermittler Tjark Wolf. Seit Femke beschlossen hatte, zur Kripo zu wechseln, war das Buch zu einer Art Bibel für sie geworden. Vom Coverfoto schaute Wolf mit dem kurz rasierten Bärtchen Femke wie jeden Morgen aus traurigen, harten Augen an. Er wirkte sportlich, hatte dunkle Haare, das Gesicht war markant. Ein orangeroter Aufkleber mit der Aufschrift »SPIEGEL-Bestseller« pappte auf seiner Brust.
Sie grüßte Frida, die für die Sekretariatsarbeiten zuständig war. Frida war Mitte fünfzig und fast so groß wie breit. Sie trug ein geblümtes Kleid, hatte die rot gefärbten Haare hochgesteckt und lauschte einem Schlager von Costa Cordalis, der aus dem Kofferradio auf ihrem Tisch klang. Daneben stand ein Bilderrahmen mit einem Foto von Fridas Mann Georg. Er arbeitete auf einer Bohrinsel vor Schottland.
»Moin«, antwortete Frida und schob Femke die Post aus dem Eingangskorb sowie die neueste Ausgabe des Wittmunder Echo herüber. Auf der Titelseite war ein Foto vom Matjesfest am Hafen vom vergangenen Wochenende. Unter dem Bericht stand, dass in einer Online Galerie noch mehr Fotos zu sehen seien. Der zweite Artikel der Titelseite befasste sich damit, dass die Bade- und Kurorte an der Küste sich auf die baldigen Sommerferien und damit auf die Hochsaison vorbereiteten. Femke faltete die Zeitung zusammen, legte die Briefe obendrauf und klemmte sich alles unter den Arm. Dann ging sie zur Wachstube, wo Torsten Nibbe gerade seinen Nachtdienst mit einem Kaffee und einem Fischbrötchen ausklingen ließ. Torsten war einer der drei weiteren Polizisten. Die der Polizeiinspektion Aurich/Wittmund zugeordnete Werlesieler Station war auch für die Nachbarorte zuständig. Torsten stand auf, streckte sich und sah dadurch noch länger aus, als er ohnehin schon war. Seine Haare waren kurz geschnitten und so blond wie der Urwald auf den von der Sonne verbrannten Unterarmen. Die schmalen Wangen waren von roten Äderchen durchzogen – seine Augen wegen des nächtlichen Bereitschaftsdienstes ebenfalls.
»Moin.« Demonstrativ gähnte er und präsentierte dabei ein Stück Lachs in seiner Zahnlücke. Femke bedeutete ihm mit einer Geste, dass er das mal wegmachen sollte.
»Gab es etwa Besonderes?«, fragte sie und legte die Zeitung zusammen mit der Post auf den Tresen in der Wache.
»Jo«, antwortete Torsten und pulte sich zwischen den Zähnen. »Fokko Broer hat heute früh angerufen. Den Bericht habe ich aber noch nicht schreiben lassen.«
Schreiben lassen. Das war typisch. Torsten tat gerne so, als leite er den Laden höchstpersönlich.
Femke musterte ihn fragend. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Und? Kommt da noch was, oder wollte er dir nur einen schönen Dienst wünschen?«
Torsten lutschte das Stück Fisch vom Finger und wischte die Hand an der Hose ab. »Er hat gesagt, eine hilfsbedürftige Person sei heute Nacht bei ihm gewesen.«
»Geht es etwas genauer?«
Torsten drehte sich träge zur Seite und griff nach einem mit Kugelschreiber ausgefüllten Vordruck. »Fokko hat gesagt, die Frau sei dem Anschein nach verletzt gewesen und habe womöglich unter dem Einfluss von Drogen gestanden. Sie habe um Hilfe gebeten – und dann sei etwas Komisches passiert: Er hat von glühenden Augen und Brüllen gefaselt sowie von etwas, das die Frau mit sich gerissen habe.«
»Aha«, machte Femke und verzog das Gesicht.
»Hat wohl wieder mal einen über den Durst getrunken.« Torsten grinste.
Femke nickte langsam. Letzte Nacht hatte Seenebel geherrscht. Fokko Broers Haus lag außerhalb an der Küstenstraße. Er wohnte dort seit einigen Jahren ganz allein, nachdem er wegen dieser unseligen Sache seine Stellung an der Kinder- und Jugendmedizinischen Klink Aurich verloren hatte. Im Ort galt er als ein wenig verschroben, und er trank, wenngleich Femke ihn nicht als Alkoholiker bezeichnen würde. Vielleicht hatte sich eine Nachtschwärmerin im Nebel verirrt, war angefahren worden und hatte verletzt bei ihm um Hilfe gebeten. Sie fragte: »Ist schon jemand zu ihm rausgefahren?«
»Nein.«
»Meldungen über einen Unfall letzte Nacht haben wir nicht?«
»Nein.« Torsten warf das Papier zurück auf den Tisch. »Ein Notruf über die 110 ist eingegangen.«
Femke strich sich eine Strähne aus der Stirn, gab sich betont gefasst und faltete die Hände über der Post auf dem Tresen. »Was für ein Notruf genau, und wann ging er ein?«
Torsten rieb sich über die Stoppelhaare im Nacken und drückte auf eine Taste am Anrufbeantworter, um danach einen Blick auf das LCD-Display des Geräts zu werfen. »1.22 Uhr«, sagte Torsten. Dann fuhr er den Mitschnitt ab, und eine blechern klingende Frauenstimme erfüllte den Raum. Sie klang ängstlich, panisch, dann wieder tonlos und matt.
»Ich … Ich brauche Hilfe …«, sagte die Stimme.
»Wer ist denn da?«, hörte Femke Torsten auf dem Band.
»Ich … jemand verfolgt mich, und er … O Gott … Und ich habe all meine Sachen verloren …«
»Hallo, Sie müssen mir bitte sagen, wer Sie sind und wo Sie sind, was ist denn geschehen …«
»… es ist überall nur Nebel, und ich weiß nicht, wo meine Sachen sind … Er … Ich weiß nicht, aber ich glaube, er, ehm – hallo?«
»Hier spricht die Polizei. Wer ist denn da?«
Jetzt klang die Stimme nur noch wie ein Wimmern und Flehen. »Bitte, Sie müssen mir helfen …«
Damit brach das Gespräch ab. Torsten stellte den Anrufbeantworter wieder aus. »Was will man damit anfangen?«, fragte er und schob sich den Rest des Fischbrötchens in den Mund.
»Zum Beispiel die Nummer ermitteln und herausfinden, wer der Anschlussinhaber war«, sagte Femke und knetete ihre Knöchel. Als Kind hatte sie manchmal das Gefühl gehabt, als säße ihr ein kochend heißer Knödel im Magen, wenn sie etwas angestellt oder ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Der Kloß bedeutete Ärger. Und gerade fühlte es sich in ihrem Bauch so an, als habe sie eine frisch gekochte Kartoffel unzerkaut heruntergeschluckt. »Der Notruf und das Auftauchen dieser Frau bei Fokko Broer könnten zusammenhängen«, sagte sie. »Klang Fokko beunruhigt?«
»Jo, so hat der wohl geklungen. Möglicherweise hatte er aber wie gesagt …« Torsten tat so, als tränke er gerade ein Glas Schnaps auf ex.
»Ich glaube«, sagte Femke, »ich gucke da mal längs und frage ihn selbst.«
»Denn man tau.«
Femke nahm die Post und die Zeitung vom Tresen, klemmte sich alles wieder unter den Arm und ging in den Bereitschaftsraum. Sie hörte das Telefon klingeln, Torsten darüber stöhnen, dass er eigentlich schon Dienstschluss habe, und schließlich abnehmen. Es klang, als nehme er eine Anzeige auf, während Femke aus dem Spind ihren dunkelblauen Blouson und die weiße Mütze zog und auf einem Stuhl ablegte.
Ständig musste man Torsten alles aus der Nase ziehen. Statt dass er direkt mit dem Wichtigsten begann – aber nein, damit kam der feine Herr Polizeipräsident meist erst nach zahllosen Belanglosigkeiten daher. Sie schnallte sich den Gürtel um, an dem sich neben CS-Gas, Handschellen, einem Schlagstock und der Taschenlampe auch das Holster für die Dienstpistole befand. Sie schloss den Waffenschrank auf, nahm ihre Walther P1 heraus, schob ein Magazin ein und quittierte die Entnahme mit einer Unterschrift auf dem Protokollzettel. Sie steckte die Waffe in das Holster und legte die Sicherung um.
Es wurde Zeit, dass sie hier wegkam. Es war überfällig. Femke dachte an die rote Mappe auf ihrem Schreibtisch. Sollte ihr demnächst eine Stellenausschreibung in die Hände fallen, wäre sie optimal vorbereitet. Ihre Kollegen waren gute Polizisten, keine Frage. Femkes Leitungsjob hatte Prestige. Sie konnte stolz darauf sein, in Werlesiel etwas erreicht zu haben – doch, was war es denn am Ende? Sie leitete eine Provinzinspektion in ihrem Geburtsort. Da erwartete sie wahrlich mehr von sich. Aber wenn sie fortgehen würde, würde sie vieles zurücklassen müssen. Beim Gedanken an Justin wurde ihr das Herz schwer. Justin gehörte hierher wie der Wind.
Femke öffnete den kleinen Metallschrank an der Wand und nahm das Fahrtenbuch sowie den Schlüssel für den Streifenwagen heraus. Sie schloss das Schränkchen, blätterte kurz durch die Zeitung und warf sie dann mit der Post, bei der es sich lediglich um Werbung handelte, in den Abfall. Mit der Jacke in der Hand ging sie zurück in die Wachstube, wo Torsten gerade auflegte und Femke groß ansah.
»Das war eine Vermisstenmeldung.«
Femke verharrte in der Bewegung. »Aha?«
»Eine Vikki Rickmers aus Bornum.« Der Nachbarort Bornum war etwa acht Kilometer entfernt. »Sie ist seit gestern verschwunden«, las Torsten von einem Notizzettel ab. »Neunzehn Jahre alt, arbeitet im Sonnenstudio und gelegentlich im Club 69. Sie wohnt in einer Zweier-WG. Ihre Mitbewohnerin hat angerufen.«
Das 69 war ein Swingerclub an der Bundesstraße. Es war bekannt, dass sich freiberuflich tätige Prostituierte dort verdingten, gelegentlich Zimmer anmieteten oder als Callgirls im Internet auf sich aufmerksam machten.
Femke schnalzte mit der Zunge. »Kannst du mir die Personenbeschreibung kopieren? Dann frage ich Fokko danach.«
Torsten schlurfte zum Kopierer. Eine Frau war vermisst, überlegte Femke. Eine Frau hatte einen Notruf abgesetzt. Eine Frau war mit Verletzungen bei Fokko Broer aufgetaucht, hatte um Hilfe gebeten und war dann verschwunden. Solche Dinge geschahen für gewöhnlich nicht in Werlesiel, wo es allenfalls mal einen Verkehrsunfall aufzunehmen galt oder Streit zwischen Betrunkenen zu schlichten.
Torsten kam vom Kopierer zurück und reichte Femke zwei Blätter, die sie zusammenfaltete und in der Hemdtasche verschwinden ließ.
»Du hättest dich um die Sache kümmern müssen«, sagte sie knapp und ignorierte Torstens erstaunten Gesichtsausdruck. Sie wusste bereits, was kommen würde.
»Ja, Chefin«, antwortete Torsten mit einer hilflosen Geste, »soll ich eine Streife extra aus Aurich anfordern oder dich aus dem Bett klingeln, weil Fokko Broer Gespenster sieht und wirre Anrufe eingehen, die sich nicht zuordnen lassen?«
»Genau das, ja.«
Torsten blähte die Backen auf. »Wohin hätte ich die Streife denn schicken sollen?«
»Menschenskind, Torsten!«, blaffte Femke. »Dass jetzt noch eine Vermisstenmeldung eingeht, sagt doch wohl eindeutig aus, dass eine Reaktion von dir auf den Notruf sinnvoll gewesen wäre, oder?«
Torsten starrte auf seine Schuhe. »Das muss ja nicht zusammenhängen.«
»Nein. Muss es nicht. Aber wir sind beide lang genug dabei, um zu wissen, dass solche Sachen in so kurzer Folge in Werlesiel ganz gewiss nicht ohne Zusammenhang geschehen.«
»Aber aus der Situation heraus … Also, ich habe mir nichts vorzuwerfen.«
»Und ich«, sagte sie und setzte ihre Mütze auf, »habe kein gutes Gefühl bei alledem.« Die heiße Kartoffel in ihrem Magen war noch kein Stück abgekühlt.
Torsten legte das Gesicht in Sorgenfalten. »Hoffentlich hat der Dummbüddel nicht irgendeinen Mist …« Er ließ den Satz unvollendet.
»Mhm«, machte Femke. Das hoffte sie auch nicht. Dann legte sie die Finger zum Gruß an die Mütze, verließ das Gebäude und fuhr raus zu Fokko Broer.

					3.

				Tjark zündete sich eine Zigarette an, ließ das Zippo zuschnappen, steckte es in die Tasche und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus. Er trat einen Schritt zurück unter die Markise des noch geschlossenen Asia-Shops, vor dem sein blauer BMW Z4 Roadster parkte. Der Regen lief von dem verblichenen Stoff in Bächen herab, und Tjark gedachte nicht, sich die teuren Schuhe oder die italienische Designer-Lederjacke versauen zu lassen. Er klemmte die Zigarette in den Mundwinkel, fummelte den zusammengeknüllten neongelben Windbreaker auseinander und zog ihn über. Fred stand neben ihm, biss in einen Döner und trank Kaffee aus einem Pappbecher. Ein ziemlich ekelhaftes Frühstück, aber Tjark hatte es aufgegeben, die Essgewohnheiten seines Partners und sein Übergewicht zu kommentieren. Fred machte, was Fred machte. So war das nun mal. Er trug ebenfalls eine Signalweste mit Polizeiaufdruck und beobachtete mit Tjark das Spektakel, das jederzeit außer Kontrolle geraten konnte.
Gegenüber dem Asia-Shop lag etwas abseits eine Kfz-Werkstatt, vor der eine Reihe fast schrottreifer Autos mit roten Preisschildern hinter den Windschutzscheiben abgestellt waren. Links und rechts flankierten vier Streifenwagen sowie zwei zivile Polizeifahrzeuge den Fuhrpark. Blaulicht spiegelte sich in den Pfützen. Im prasselnden Regen hockten Polizisten in Uniform und Schutzweste mit gezogenen Waffen hinter den Motorhauben ihrer Wagen und harrten der Dinge.
Zu der Werkstatt gehörte eine große Garage, deren rostige Metalltore verschlossen waren. Daneben standen leere Ölfässer sowie aufgebockte Motoren. Eine Handvoll schwarz gekleideter und gepanzerter Kollegen vom SEK bewegten sich auf das Tor zu, bezogen an dem Gerümpel Position und gingen in Deckung. Tjark sog an der Zigarette, inhalierte tief, behielt den Rauch einige Augenblicke in den Lungen und atmete dann langsam aus.
Auf der anderen Straßenseite geriet etwas in Bewegung. Ceylan kam zu ihnen herüber. Gegen den Regen hielt sie ihren Blouson mit dem »Polizei«-Aufdruck wie ein Zelt über dem Kopf und sprang in ihren vermutlich völlig durchweichten Allstars über die Pfützen. Wie eine Slalomläuferin wand sie sich um Tjarks Wagen herum. Dann kam sie triefend und schnaufend unter der Markise zum Stehen und nahm den Jackenkragen vom Kopf. Darunter kam das Gesicht einer persischen Prinzessin zum Vorschein, die als Polizeimeisterin im Taekwondo für den härtesten Schlag Norddeutschlands bekannt war. Sie blickte zu Tjark auf und reckte die spitze Nase nach oben. Ceylan war sehr klein und Tjark recht groß – größer, als die meisten Menschen annahmen, die ihn nur vom Titelbild seines Buchs kannten. Er schenkte seiner Kollegin den Hauch eines Lächelns.
»Du machst deinem Namen alle Ehre«, sagte Fred zu Ceylan und ließ die leere Dönerverpackung fallen.
»Bitte?«
»Ceylan heißt doch Gazelle.« Fred trank einen Schluck Kaffee.
Ceylan musterte ihn genervt: »Ist das eine Hundert-Euro-Frage beim Jauch gewesen? Weißt du daher so einen Mist?«
Fred zuckte nur mit den Schultern und tupfte sich die Mundwinkel mit einer Papierserviette ab.
»Was macht ihr hier?«, fragte Ceylan. »Das ist nicht eure Baustelle, und außerdem habe ich gedacht …«
»Richtig gedacht«, kürzte Tjark ab und zog an der Zigarette, bis deren Spitze glühte.
Er und Fred waren auf Eis gelegt, was jeder wusste. Sie waren bis auf weiteres zum Innendienst verdonnert, was zumindest Freds Frau gefiel, denn es bedeutete, dass er pünktlich nach Hause kam, um abends und am Wochenende auf der Baustelle zu stehen und Wände für sein entstehendes Eigenheim zu verputzen oder sich mit Handwerkern herumzuärgern. Fred gab sich alle Mühe, den Anschein zu erwecken, dass er froh darüber sei, mit dem Haus endlich voranzukommen. Tatsächlich dachte Tjark, dass der Palast Fred finanziell das Genick brechen würde. Abgesehen davon passte ein Eigenheim einfach nicht zu ihm. Fred und Tjark waren Straßenköter und keine Schoßhunde, und das war einer der Gründe, warum sie heute bei diesem beschissenen Wetter unter der Markise eines Asia-Shops herumstanden.
»Wir vertreiben uns die Zeit und sehen den Profis bei der Arbeit zu«, erklärte Fred.
Es war kaum zu übersehen, dass Ceylan Fred am liebsten eine verpasst hätte. »Das kann ich total gut gebrauchen, Leute, echt.«
»Hundert Euro«, sagte Tjark, schnippte die Kippe in den Regen und deutete mit dem Kinn in Richtung Werkstatt, »dass die Typen nicht da sind.«
»Hundert Euro«, sagte Ceylan, »dass du keine Ahnung hast, wovon du redest, Superbulle.«
Tjark lachte leise und zog die Augenbrauen hoch. Seit er das Buch geschrieben hatte, nannten ihn viele Kollegen so. Tjark schilderte darin einige Routinefälle – Morde, Selbstmorde, Totschlagdelikte –, und zwar genau so, wie sie geschehen waren, und nicht, wie sie in der CSI-Glanzwelt abgewickelt wurden. Offenbar wollten viele Menschen wissen, was wirklich da draußen los war: »Im Abgrund« war schnell auf die Bestsellerliste gekommen, Tjark wurde als Gast in TV-Shows eingeladen, gab Fernseh- und Zeitungsinterviews und bekam einen Verlagsvertrag für einen Folgeband. Nicht jedem Kollegen schmeckte das. Vor allem Berndtsen nicht, seinem Abteilungsleiter. Aber Berndtsen schmeckte zurzeit überhaupt nichts, das mit dem Label Tjark Wolf versehen war. Ganz und gar nicht.
»Wir haben die Scheißkerle einige Wochen lang überwacht und den Zugriff von langer Hand vorbereitet«, erklärte Ceylan und wischte sich etwas Regen aus dem Gesicht. Um ihre Füße bildete sich bereits eine ansehnliche Pfütze. »Die sind hundertprozentig da.«
»Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Tjark.
»Sind sie nicht«, stimmte Fred ihm zu.
»Und wer sagt euch das?«
»Mein Spinnensinn«, erklärte Tjark.
»Was?«
»Spiderman hat diesen Spinnensinn, und der macht ihn nervös, wenn Gefahr in Verzug ist. Mein Spinnensinn ist jedoch völlig stumm.«
»Du und deine Comics«, sagte Ceylan genervt.
Fred lachte, was mehr nach einem Keuchen klang. »Superbullen haben auch Superfähigkeiten.«
Ceylan wandte sich zur Seite, um zu verfolgen, was an der Werkstatt vor sich ging. Tjark nahm an, dass das SEK in wenigen Augenblicken das Schloss der Garage mit einem Schrotgewehr aufschoss oder mit einer schweren Ramme zertrümmerte. Danach würde es das Vorstandszimmer des »Bad Coyote«-Motorradclubs stürmen, der mit Waffen, Drogen und Menschen handelte und auf dessen Konto der Tod von vier Mitgliedern der »Northern Riders« ging, die ebenfalls mit Drogen, Waffen und Menschen sowie Schriften der verbotenen »Aryan Nation« und anderem Nazi-Scheiß handelten. Die Leichen waren mit heruntergelassenen Hosen und Kopfschüssen auf der Toilette einer Autobahnraststätte gefunden worden.
Ceylan schien nervös. Ihr rechtes Lid zuckte. Sie bat um eine Zigarette. Tjark zog eine aus der Packung, steckte sie an und gab sie Ceylan. Sie paffte einige Male daran, nahm aber keinen Zug auf Lunge.
»Warum seid ihr euch so sicher, dass die ausgeflogen sind?«, fragte sie. »Wir haben einen V-Mann eingeschleust, der für heute eigens einen Deal eingefädelt hat. Er hat uns verlässlich bestätigt, dass die Kerntruppe da ist – jetzt, in diesem Augenblick.«
»Der V-Mann hat euch verarscht«, sagte Fred. Er spülte sich den Mund mit Kaffee aus.
»Die ›Bad Coyotes‹ sind ein Motorradclub«, ergänzte Tjark. »Die fahren dicke Maschinen, BMWs, Kawasakis, Moto Guzzis, richtig fette Kisten. Die stehen nicht auf ein Verdeck über dem Kopf. Die wollen die Freiheit nicht nur unter dem Hintern, sondern auch im Gesicht spüren.«
Ceylans Miene erhellte sich zu einem Grinsen. Die Besorgnis allerdings wich nicht. »Und?«, fragte sie.
Tjark deutete mit der Stirn in Richtung Werkstatt. »Siehst du irgendwo Motorräder?«
»Ich nicht«, sagte Fred, zerknüllte den Pappbecher und warf ihn zur Seite.
Ceylan sog an der Zigarette. Diesen Zug nahm sie auf Lunge. »Die stehen bestimmt in der Werkstatt.« Sie überspielte ihre Unsicherheit, indem sie ihr nasses Haar ausschüttelte. »Wegen des Regens«, ergänzte sie.
Tjark deutete achtlos auf den dunkelgrauen Himmel. »Das Wetter ist denen egal. Deren Motorräder sind Schwanzverlängerungen – die verstecken sie nicht. Die wollen, dass jeder sieht, was für harte Männer sie sind.«
»So wie die Fahrer von BMW-Roadstern?«, fragte Ceylan.
Tjark schmunzelte. »So in der Art. Aber«, er machte eine abwehrende Geste, »lass dich von uns nicht beeindrucken. Du hast die Kontrolle und den Durchblick. Vielleicht haben wir unrecht.« Tjark musterte Ceylan. Sie wog sicher gerade ab, was wäre, wenn die Biker wirklich nicht da wären, und zog ins Kalkül, dass sie tatsächlich von ihrem V-Mann hereingelegt worden waren oder dieser die letzte, entscheidende Nachricht nicht mehr hatte übermitteln können – nämlich, dass etwas dazwischengekommen war und der Zugriff verschoben werden musste.
Im nächsten Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Das SEK brach die Tür der Werkstatt mit einer Ramme auf und stürmte ins Innere. Ceylan warf ihre Zigarette weg, beugte sich etwas vor und sah nach rechts, wo Lärm aufgekommen war. Tjark blickte ebenfalls in die Richtung und erkannte, dass zwei schwere Motorräder um die Ecke bogen, auf denen bärtige Kerle saßen, die sofort bei ZZ Top hätten einsteigen können. Über ihren Lederjacken trugen sie zerschlissene Westen.
Einer der Biker erkannte sofort, was los war. Er riss die Maschine auf regennasser Fahrbahn herum. Tjark sah auf dem Rücken der Kutte das Emblem der »Bad Coyotes«. Das Hinterrad brach aus, die Maschine kam zu Fall und begrub den Mann unter sich. Der andere stoppte, sah nach links und rechts und blieb mit dem Blick an Tjark, Fred und Ceylan haften. Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen langläufigen Revolver hervor.
»Scheiße«, sagte Tjark, packte den Kopf von Ceylan in einer schnellen Bewegung, drückte ihn nach unten und riss sie mit sich zu Boden. Mit der freien Hand fasste er sich ins Kreuz, zog die Dienstwaffe aus dem Gürtelholster und duckte sich selbst. Fred tat es ihm gleich und suchte Deckung hinter Tjarks BMW.
Eine Sekunde später krachten die ersten Schüsse. Wie Hammerschläge trafen sie das Blech des Roadsters. Tjark ließ Ceylans Hinterkopf los, nahm die Walther in beide Hände und presste sich in der Hocke mit dem Rücken an die Fahrertür, machte einen Ausfallschritt und sah, wie der Coyote das Motorrad wendete und mit durchdrehenden Reifen Gas gab. Tjark zog den Kopf wieder ein, als weitere Schüsse krachten und den BMW perforierten – dieses Mal allerdings mit Polizeikugeln: Die Kollegen auf der anderen Straßenseite hatten das Feuer eröffnet.
»Aufhören! Polizei!«, hörte er die sich überschlagende Stimme Ceylans. Er blickte über die Schulter um das Heck des BMWs herum und sah, dass der Biker nun Grip bekommen hatte und davonraste. Tjark dachte nicht nach. Er rannte los, dem Dreckskerl hinterher. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass einige Polizisten den gestürzten Coyote eingekreist hatten. Dann sah er wieder nach vorne und fixierte den Flüchtigen.
Innerhalb weniger Sekunden war Tjark völlig durchnässt. Er sprang über eine Pfütze, wechselte vom Bürgersteig auf die Straße und sprintete dort weiter. Der Biker vor ihm gewann an Fahrt. Dann verlangsamte er das Tempo etwas, um in eine Seitenstraße abzubiegen.
Fehler, dachte Tjark, nutzte den Moment, bremste ab und schlitterte auf glatten Ledersohlen über den Asphalt. Als er zum Stehen kam, riss er die Dienstwaffe hoch und nahm das Motorrad in der Zielhilfe wahr. Die Chance war nicht groß, aber sie war da. Die Walther zuckte einige Male in Tjarks Hand. Mit lautem Bellen spie sie Kugeln in Richtung des Coyoten, von denen zwei in den Vergaser einschlugen, die dritte den Hinterreifen zum Explodieren brachte und eine vierte den Lederstiefel des Bikers durchbohrte. Das Motorrad machte einen Satz und warf seinen Fahrer wie ein bockendes Pferd kopfüber ab. Sofort sprintete Tjark los und war nach wenigen Augenblicken da, um dem am Boden liegenden Mann mit voller Wucht gegen das Handgelenk zu treten, worauf dessen Revolver in hohem Bogen in den Rinnstein flog. Der Coyote keuchte. Seine Augen waren nur halb geöffnet.
»Scheißtyp«, fauchte Tjark, packte den Kerl mit beiden Händen an den Aufschlägen der Lederjacke und zog ihn wie eine leblose Puppe zu sich heran. Tjarks Kopf schnellte nach vorne. Seine Stirn traf die Nase des Bikers. Es klang, als zerbräche man trockene Äste. Tjark ließ mit der Rechten das Revers los und holte aus. Bevor er zuschlagen konnte, griff ihm jemand von hinten in das Ellbogengelenk, um den Schwinger zu stoppen.
»Hör auf!«, rief Fred außer Atem und riss Tjark zurück, der den Biker nun vollends losließ und wieder aufstand. »Bist du bescheuert?« Fred stieß Tjark vor die Brust. Er taumelte einen Schritt zurück und hielt die Hände in einer abwehrenden Geste hoch. »Was soll die Scheiße! Krieg dich in den Griff!«
»Schon gut«, sagte Tjark.
Fred schubste Tjark noch einmal. »Willst du noch ein Verfahren an den Hals bekommen, du Idiot?«
»Okay, hab ich gesagt, alles ist okay, komm wieder runter.« Tjark trat beiseite, als einige Polizisten angelaufen kamen, um den Coyoten einzusammeln.
»Hey«, hörte Tjark die Stimme von Ceylan. »Alles klar?« Tjark nickte angestrengt. Er steckte die Pistole zurück. Ceylan gab ihm einen Knuff an den Oberarm. »Du hast was gut bei mir, Cowboy«, sagte sie.
»Ich komme darauf zurück.«

					4.

				Femke blinzelte trotz ihrer Sonnenbrille. Die grelle Sonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe des Dienstwagens, als Fokko Broer mit zwei Gläsern Eistee auf die Veranda kam und ihr eines reichte. Sie dankte ihm, setzte das Glas an und trank es in einem Zug halb leer.
»Wirklich schön hast du es hier«, sagte sie und leckte sich einen Tropfen von den Lippen. Die weißen Fensterrahmen des Hauses wurden von leuchtenden grünen Läden eingefasst. An den rostroten Klinkern krochen Rosenbüsche bis an die Spitzen des Reetdachs. Es roch nach frisch gemähtem Gras. Eine Bank stand neben der Eingangstür, auf der sich Fokkos Katze räkelte. Die mit hellem Kies bestreute Zufahrt wurde von Apfelbäumen gesäumt, deren Kronen der Seewind geformt und verbogen hatte. Auf der anderen Seite der Bundesstraße ließ eine Brise die Sanddorn- und Hagebuttenbüsche rascheln, die den Uferstreifen befestigten. Dahinter waren in der Ferne die Silhouetten einiger Windräder zu erkennen. Femkes Häuschen, das sie von ihrer Oma geerbt hatte, war dem von Fokko nicht unähnlich. Die Windräder konnte man von dort aus nicht sehen, aus dem Dachfenster aber bei klarer Sicht Ozeanriesen am Horizont, die von Bremerhaven her oder aus der Elbmündung kamen.
Fokko trug khakifarbene Shorts und ein Polohemd, was ihn deutlich jünger als fünfundsechzig Jahre aussehen ließ. Die Hände waren feingliedrig und gepflegt. Die Hände eines Arztes, dachte Femke. Der Wind spielte in seinem weißen Haar. Seine Augen hatten dunkle Ränder. Er sah besorgt aus und schwieg. Eben hatte er Femke erzählt, was gestern Nacht geschehen war. Sie hatte ihm danach die Personenbeschreibung von Vikki Rickmers vorgelesen, und Fokko hatte geantwortet, es könne gut sein, dass diese Frau ihn um Hilfe gebeten habe und dann verschwunden war. Er sah besorgt aus, bekümmert. Sein Blick war unstet. »Ich wollte der Frau doch helfen«, sagte er. »Aber ich konnte ja nichts mehr tun.«
»Du hast etwas von glühenden Augen erzählt …«
Fokko lachte unsicher. »Ich stand unter Schock. Das waren sicher keine Augen.«
»Nein.« Femke stellte das Glas Eistee auf der Bank ab und stemmte die Hände in die Hüften. Sie betrachtete den Kies in der Auffahrt. Er sah wie von Reifen zerfurcht aus. »Das glaube ich auch nicht. Ich glaube eher, dass hier ein Wagen rückwärts in die Einfahrt gesetzt hat und dann der Fahrer die Frau ins Auto gezogen und wieder fortgefahren ist. Was du gesehen hast, waren wohl die Rücklichter, und bei dem von dir beschriebenen Grollen hat es sich um das Brummen des Motors gehandelt.«
»Sicher.« Fokko zuckte mit den Achseln.
»Fokko, ich muss dich fragen, ob du gestern etwas getrunken hast.«
»Ja«, hörte sie ihn sagen. Es klang wie ein Seufzen.
Femke machte einen Schritt nach vorne und hockte sich hin, um die Reifenspuren zu begutachten. »Viel?«, fragte sie.
»Eigentlich nicht, aber ich fürchte …«
Femke verstand.
»Ich kann nachts oft nicht schlafen. Der Rum hilft manchmal dabei, müde zu werden.« Er machte eine Pause. »Ich wünschte, ich wäre nüchtern gewesen. Vielleicht hätte ich dann besser helfen können.«
»Du musst dich nicht rechtfertigen«, sagte Femke und strich mit der Hand über den Kies. Die Furchen sahen frisch aus, breit, jedoch hatte Fokko kein Auto. Jeder wusste, dass er Motorroller fuhr, eine leuchtend gelbe Honda, die Femke neben dem Haus hatte stehen sehen. Dann entdeckte sie einen roten Stofffetzen, der unter zwei Kieseln im Wind flatterte. Fokko hatte beschrieben, dass die Frau ein Kleid in dieser Farbe getragen hatte.
»Sag mal«, fragte sie und blickte sich nach hinten um, »hast du zufällig Gefrierbeutel im Haus?«
»Ja«, antwortete er und ließ es wie eine Frage klingen.
»Kann ich einen haben?«
Fokko nickte und kam kurz darauf mit einer kleinen Plastiktüte zurück. Sie nutzte einen flachen Stein, um den Stofffetzen in den Beutel zu schieben, verschloss ihn mit der Klemmlasche, faltete ihn zusammen und steckte ihn in ihre Brusttasche. Dann stand sie wieder auf, bedankte sich für den Eistee und sagte Fokko, er solle sich zur Verfügung halten, falls es weitere Fragen an ihn gäbe, wovon sie ausgehe.
Sie setzte sich wieder in den Streifenwagen, hob die Hand zum Gruß, ließ den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein. Langsam fuhr sie über den knirschenden Kies und versuchte dabei, zwischen den Fahrspuren zu bleiben, die ein Unbekannter in Fokkos Einfahrt gefräst hatte.
Es gab zwei denkbare Szenarien: zum einen Unfallflucht. Jemand hatte die Frau angefahren, die zu Fuß im Nebel nach Hause gehen wollte. Die Verletzte war zur Seite geschleudert worden und hatte anschließend nach Hilfe gesucht und Fokko Broers Haus gefunden. Ihr Benehmen konnte eine Folge des Unfalls sein. Vielleicht litt sie an einer Gehirnerschütterung. Der flüchtige Fahrer hatte schließlich gewendet, nach ihr gesucht, um sie ins Krankenhaus zu bringen, und sie bei Fokko gefunden. Aber warum hätte er sie dann gewaltsam in den Wagen befördert? Um etwas zu vertuschen – und wenn ja, was?
Andererseits mochte der Fahrer ein Freier von Vikki gewesen sein. Im Wagen gab es Streit. Der Mann wurde gewalttätig. Vikki wollte ihm entkommen und sprang aus dem Auto. Sie suchte nach Hilfe, gelangte zu Fokkos Haus und hielt sich dort so lange auf, bis der Fahrer sie wieder in seine Gewalt brachte. Aber warum sollte er das tun?
Im einen wie im anderen Fall lief es auf dasselbe hinaus: Die Kripo war gefragt. Denn eine vermisste Person musste sie ohnehin melden, den Verdacht auf Fahrerflucht ebenfalls, ein mögliches Gewaltverbrechen erst recht.
Femke bog ab auf die Bundesstraße, setzte den Blinker aber nicht nach rechts Richtung Werlesiel, sondern fuhr einige Kilometer Richtung Bornum und suchte dabei die Fahrbahn nach Bremsspuren oder anderen Hinterlassenschaften eines Unfalls ab. Kurz vor Bornum wendete sie in einem Feldweg und kehrte um. Etwa zwei Kilometer vor dem Ortseingang von Werlesiel fiel ihr etwas Buntes am Fahrbahnrand auf, das sie auf dem Hinweg noch nicht wahrgenommen hatte. Sie bremste, stieg aus und ließ den Wagen mit laufendem Motor stehen.
Im Straßengraben unter den Hagebutten lag ein hochhackiger roter Schuh – allerdings war der Absatz abgebrochen. Vorsichtig bewegte sie den Pumps und sah, dass er innen bräunlich verschmiert war. Es sah aus wie getrocknetes Blut. Sie sah sich weiter um. Der Wind rauschte in ihren Ohren. In etwa zehn Metern Entfernung war eine Bremsspur zu erkennen. Sie sah frisch aus. Und waren da Blutstropfen auf der Straße? Femke ging auf die Stelle zu und stemmte die Hände in die Hüften. Sie wusste von diversen Unfällen, wie Blut auf Asphalt aussah. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass hier jemand im Vorbeifahren Rotwein vergossen hatte.
Femke suchte im Streifenwagen vergeblich nach einer Tüte, in der sie den Schuh verstauen konnte. Schließlich zog sie das Überbrückungskabel aus seiner Plastiktasche – nicht perfekt, aber es sollte reichen. Sie griff nach dem Warndreieck und einem Stück Kreide, mit dem sie für gewöhnlich Unfallspuren auf der Straße markierte. Dann zog sie ihr Handy aus der Hosentasche. Sie betrachtete es einige Augenblicke lang. An sich war sie schon zu weit gegangen. Sie hatte Spuren gesichert und den roten Stofffetzen an sich genommen, was nicht in ihrer Kompetenz lag. Und jetzt noch den Schuh? Femke dachte nach. Wie dem auch sei – sie konnte ihn nicht einfach so da liegen lassen.
Also machte sie kehrt, ging zum Fahrbahnrand und schoss mit dem Handy einige Fotos, bevor sie den Schuh in der durchsichtigen Tüte aus dem Kofferraum verstaute. Mit der Kreide zeichnete sie einen großen Kreis um die mögliche Blutspur, stellte das Warndreieck in dessen Mitte und machte davon ebenfalls einige Aufnahmen. Schließlich wählte sie die Nummer der Hauptstelle und verlangte in der Zentrale nach dem Kriminalkommissariat 11, das für Gewaltverbrechen und Tötungsdelikte zuständig war, nannte ihren Namen und Dienstgrad und erklärte in groben Zügen, was passiert war und dass sich jemand vor Ort umsehen sollte. Bevor sie in die Details gehen konnte, unterbrach sie der Kollege und erklärte, dass er das zwar aufnehmen würde, im Moment aber niemand kurzfristig abgestellt werden könne. Sie solle in einer anderen Dienststelle nachfragen. Femke entgegnete, dass sie sich hier nicht von Pontius zu Pilatus schicken lasse. Und so kam es, dass Femkes Ersuchen als Personenfahndung missverstanden und an das LKA in Hannover delegiert wurde, wo man nichts damit anzufangen wusste und es schließlich an die Zentrale Kriminalinspektion in Oldenburg statt nach Osnabrück weiterleitete.

					5.

				Der Polizeipsychologe hieß Dr. Kevin Schröder und sächselte leicht. Er saß Tjark in einem Korbstuhl gegenüber, der gelegentlich knarrte, wenn Schröder seine Position wechselte. Im Moment hatte er ein Bein untergeschlagen und die Hände auf den Sessellehnen ausgestreckt – wohl um Offenheit zu signalisieren. Er musterte Tjark, dem der Geruch nach Zitronengras aus der Duftlampe ziemlich auf die Nerven ging.
»Wann hat das begonnen«, fragte Schröder, »mit diesen Gewalttätigkeiten?«
»Gewalttätigkeiten«, wiederholte Tjark und starrte an die weiße Wand.
Schröder hob beide Hände, nahm seine Lesebrille ab und ließ sie am Bügel rotieren. »Wir reden über Michael Becker, der sich angeblich der Verhaftung widersetzt haben soll – zwei Schläge in den Magen, ein Kopfstoß ins Gesicht. Becker wurde außerdem vor die Wand geschleudert und hat sich dabei eine Rippe gebrochen.«
»Sagt Becker.«
»Seine Frau ist ebenfalls geschlagen worden.«
»Sagt seine Frau.«
»Ich glaube, so kommen wir nicht weiter.«
»Vielleicht stellen Sie die falschen Fragen.«
»Welche sollte ich denn stellen?«
»Die richtigen.«
Schröder sah Tjark schweigend an.
»Für den Anfang«, fügte Tjark hinzu, »würde ich die Provokationen unterlassen. Auf Provokationen reagiere ich meist mit Verschlossenheit. Ich gebe Ihnen gerne die Nummer meiner Ex-Frau. Sie wird das sicher bestätigen.«
»Womit provoziere ich Sie?«
»Sie stellen etwas als Tatsache dar, was zwei Verbrecher behaupten.«
»… die noch nicht verurteilt sind.«
»Diese Typen wollen meinen Partner Fred und mich reinreißen, nur darum geht es. Rache. Schlimm genug, dass sie auf offene Türen stoßen.« Tjark schnippte mit dem Finger. »Zack, schon werde ich an den Schreibtisch versetzt, weil mein Abteilungsleiter die Beschuldigung von Becker als Steilvorlage aufgreift.«
»Er mag Sie nicht?«
»Nein.«
»Und dieser andere«, Schröder malte zwei Anführungsstriche in die Luft, »Verbrecher vor drei Monaten hat seine Behauptungen ebenfalls erfunden?«
»Ich gehe davon aus.«
Der »andere Verbrecher«. Schröder spielte auf Waldemar Lang an. Lang hatte einige Monate lang Frauen mit Schockanrufen terrorisiert und behauptet, er sei Arzt, und die Kinder beziehungsweise Lebensgefährten der Frauen seien gerade nach einem schweren Unfall bei ihm eingeliefert worden. Die entsetzten Reaktionen hatten ihn aufgegeilt. Bei seiner Festnahme hatte Lang Tjark mit Drohungen überschüttet. Meist glitten derartige Beschimpfungen an Polizisten ab wie ein Tropfen Wasser vom Blatt einer Lotusblüte. Aber es war ein schlechter Tag für Blüten gewesen, und Lang hatte Tjarks Mutter übel beschimpft. Großer Fehler. Tjark hatte sich umgedreht, Lang eine reingehauen und sich danach entschieden besser gefühlt.
Die Sache mit Michael Becker und seiner Frau war vor etwa vierzehn Tagen geschehen. Das Ehepaar hatte mit jungen Drogensüchtigen Snuff-Videos für Fetischisten produziert, die auf Beinahe-Ertrinken abfuhren. Die Beckers hatten sich massiv der Verhaftung widersetzt – und irgendetwas hatte bei Tjark ausgesetzt, als er die gläsernen Wassertanks, Ketten und Wannen gesehen hatte, die die Kulisse für die Streifen bildeten.
Schröder schwieg eine Zeitlang und faltete die Hände, indem er die Fingerspitzen aneinanderlegte. Schließlich fragte er: »Fühlen Sie sich öfter als Opfer und haben das Gefühl, manchmal dazwischenhauen zu müssen, um wieder Oberwasser zu gewinnen?«
Tjark setzte sich etwas nach vorn und stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. »Sie wissen, was diese Beckers getan haben?«
»Natürlich. Und auf so etwas reagiert man schon mal emotional als Polizist. Kann ich mir vorstellen.«
»Das kann passieren.«
»Man möchte denen sicher mal die Schnauze polieren.«
»Das Leben ist kein Wunschkonzert.«
»Andererseits: Da haben Sie doch schon schlimmere Dinge bei Verhaftungen erlebt, oder? Dagegen waren die Sache mit den Beckers und der andere Vorfall doch eher Peanuts?«
Tjark antwortete nicht. Da war etwas dran.
»Aber natürlich«, ergänzte Schröder, »stehen Sie unter Druck. Druck sucht sich seinen Weg. Wir sind wie eine Zahnpastatube – man weiß nicht, wo sie aufplatzt, wenn man drauftritt. Man redet über Ihr Buch und Ihre Popularität, über das schnelle Auto, das Sie fahren – und man fragt sich, wie Sie sich das alles auf einmal leisten können. Und Sie fühlen sich sicher manchmal wie in Ihrem BMW, Vollgas gebend, die Handbremse angezogen – und dann irgendwann«, Schröder klatschte in die Hände und pustete über die Innenflächen, »löst sich die Bremse.«
Tjark verzog das Gesicht. »Mein Auto ist heute perforiert worden und steht in der Garage der Spurensicherung.«
»Worauf man sicher ebenfalls emotional reagiert.«
»Ja«, sagte Tjark und lehnte sich wieder zurück. »Vor allem, wenn man beinahe selbst erwischt worden wäre.«
»Man oder Sie?«
»Ich – und meine Kollegen ebenfalls.«
»Mhm. Was macht das mit Ihnen?«
»Das macht mich extrem sauer. Es gefällt mir nicht, wenn auf mich geschossen wird. Das waren Schüsse aus einer .357er. Ich kann von Glück sagen, dass der Scheißkerl nur die Türen, Fenster und Seitenverkleidungen und nicht den Motorblock getroffen hat.«
»Nach solchen Erlebnissen und allem, was da noch droht wegen der anhängigen Verfahren – möchten Sie manchmal gerne abtauchen und sich eine Decke über den Kopf ziehen?«
Nein, dachte Tjark, der Typ für die Decke war er nicht. In der Tat gab es allerdings Momente, in denen er genug hatte. Genug von allem. Momente, in denen er am liebsten auschecken und den Neustartknopf drücken wollte – und weil das nicht ging, tendierte er wahrscheinlich zu Überreaktionen. Das Auschecken war deswegen nicht möglich, weil die Arbeit seinen Motor am Laufen hielt und ihn von all den Dingen ablenkte, die ihm seit der Diagnose im Kopf umherschwirrten. Abgesehen davon wurden die Beckers und Waldemar Langs dieser Welt allenfalls mit Bewährungsstrafen und Geldstrafen abgespeist. Das Verbrechen endete nicht, bloß weil man ein paar Perverse eine Zeitlang aus dem Verkehr zog. Es ging immer wieder von neuem los, und ein paar aufs Maul war das mindeste, das sie verdienten. Die Einstellung war weder politisch noch rechtlich oder moralisch korrekt, aber er war nicht der einzige Polizist, der so dachte. Natürlich gab es einen Unterschied zwischen Denken und Handeln. Genau deswegen hockte Tjark hier rum. Dennoch hatte er keine Lust, Schröder diese Einsichten auf die Nase zu binden.
Er sagte stattdessen: »Ich habe nicht das Bedürfnis, mich zu verkriechen.«
Schröder brummte und warf einen Blick auf seine Notizen. »Interessant, dass Sie vor allem über das Auto sprechen und nicht über Ihre Ängste bei dem Schusswechsel.«
»Das Auto hat es erwischt. Mich nicht.«
Schröder schrieb etwas auf. »Was kostet so ein Z4?«
»Mehr als ein Polo.«
»So gut verdienen Sie aber eigentlich nicht, oder?«
»Ich lebe sparsam und lege mein Geld gut an. Außerdem ist es ein Gebrauchtwagen.«
»Sie müssen nicht für Ihre geschiedene Frau zahlen?«
»Wir haben uns anders geeinigt. Nicht jede Frau will ihrem Ex die Hosen runterziehen – zumal sie es ohnehin vorgezogen hat, das bei einem anderen zu tun.«
Schröder lächelte schwach. »Hat Sie das gekränkt?«
»Gekränkt ist nicht das richtige Wort.«
»Was wäre das richtige Wort?«
»Das muss erst noch erfunden werden.«
»Sie haben dieses Hobby, Superhelden, oder?«
»Ich sammle alte Comics als Wertanlage.«
»Was mögen Sie daran?«
»Den ewigen Kampf des Guten gegen das Böse. Es spiegelt die Realität ganz gut wider.«
»Superman löst seine Probleme mit der Faust.«
»Superman mag ich nicht.«
»Warum?«
»Wenn Superman sich in sein Alter Ego Clark Kent verwandelt, dann setzt er sich lediglich eine Brille zur Maskerade auf und wuschelt sich ein wenig durch die Haare. Ich halte das aber für unglaubwürdig. Jeder würde ihn sofort erkennen. Ich mag den Silver Surfer.«
»Der hat doch sicher auch besondere Kräfte, nicht?«
»Er beschützt die Welt vor der Vernichtung, wird aber immer wieder enttäuscht. Das macht ihn einsam.«
Schröder musterte Tjark und spielte mit seiner Lesebrille. Dann setzte er sie wieder auf. »Machen wir nächstes Mal weiter.«
»Okay.« Tjark stand auf und ging grußlos auf den Flur. Er zog am Automaten einen Kaffee und schlug den Weg zu seinem Büro ein, um sich dort mit dem Krempel zu befassen, den der Innendienst für ihn vorsah.
Auf halber Strecke kam ihm Hauke Berndtsen entgegen. Sein preiswerter beigefarbener Sommeranzug wirkte eine Spur zu groß. Durch das weiße Hemd schimmerte der Ansatz eines Unterhemds. Darüber war eine bunt gemusterte Krawatte gebunden. Berndtsens Haut hatte die Farbe von Teig. Sein Haar war schütter, und das Feuermal am Mundwinkel sah aus wie ein Preiselbeerfleck, den der Abteilungsleiter des Kommissariats 11 vergessen hatte wegzuwischen.
»Tjark Wolf!«, rief Berndtsen und kam im Stechschritt auf ihn zu. »Ich bin stinksauer!«
Die Information über Berndtsens Gemütszustand interessierte Tjark wenig, überraschte ihn aber nicht. Garantiert hatte er von der Sache heute Morgen Wind bekommen. Berndtsen hatte Tjark von Anfang an nicht gemocht, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Seit er die Abteilung übernommen hatte, war er streng darauf bedacht, dass alles akkurat ablief, das Berichtswesen penibel befolgt, Zielvereinbarungen erfüllt und Leistungspläne übertroffen wurden sowie das Ansehen des Kommissariats, seines Kommissariats, nach außen stets tadellos war. Daran gab es im Grunde nichts auszusetzen. Nur passte es ganz und gar nicht in Berndtsens Bild, als ein Buch mit dem Titel »Im Abgrund« erschien. Ein Buch, das in laxem Umgangston geschrieben war, in dem ein Ermittler Einblicke hinter die Kulissen gewährte und bei der Talkshow von Radio Bremen oder im Frühstücksfernsehen von RTL Dinge erzählte, die sich jeglicher Kontrolle von Berndtsen entzogen und für die dieser Ermittler eine Aufmerksamkeit erhielt, die in Berndtsens Augen dem Chef gebührte: Berndtsen selbst.
Tjark nahm den Kaffeebecher in beide Hände. »Ich kann verstehen, dass du sauer bist. Aber ich konnte nichts dafür«, sagte er mit einem entschuldigenden Schmunzeln.
Berndtsens Blick verwandelte sich in den eines feuerschnaubenden Dämons aus dem siebten Kreis der Hölle. Er hob den Finger drohend. »Dieses Grinsen …«
»Ja?«
»… ist völlig unangemessen! Nicht nur, dass ihr euch in einen Einsatz eingemischt habt, obwohl meine Dienstanweisungen in dieser Hinsicht absolut eindeutig waren. Du hast dich auch noch vom Einsatzort verzogen, ohne dass irgendein Bericht oder eine Darstellung des Tathergangs …«
Tjark hob abwehrend die Hände. »Ich hatte einen Termin beim Psychologen. Ich nahm an, die Einhaltung meiner Verabredungen mit Schröder ist dir sehr wichtig. Einen Bericht kann ich immer noch schreiben.«
»Und zwar plötzlich!« Berndtsen nahm den Finger wieder runter.
Tjark trank einen Schluck Kaffee. »Hauke, wir sind da ganz zufällig reingeraten. Der Typ hat angefangen, auf uns zu schießen. Was sollten wir denn machen? Uns abknallen lassen?«
»Ihr hättet gar nicht erst da herumstehen dürfen. Dafür kann ich dir eine Abmahnung verpassen.«
Tjark sah Berndtsen schweigend in die Augen. Sein Vorgesetzter setzte einen Gesichtsausdruck auf, der vermutlich vermitteln sollte, dass er Tjark nun endgültig bei den Eiern hatte. Was gar nicht mal so falsch war.
»Fred und ich«, sagte Tjark mit einem Schulterzucken, »mussten einfach mal raus.«
»Ich sage dir was«, erklärte Berndtsen und nickte zu seinen eigenen Worten, »ich sage dir was, Wolf. Wenn ihr zwei euren Hintern nicht auf dem Schreibtischsessel lassen könnt, dann macht euch wenigstens nützlich und nichts kaputt.« Er reichte Tjark einen Zettel.
Tjark überflog die Zeilen. »Was soll das denn sein?«
»Eine vermisste Person, Ermittlungsersuchen aus Werlesiel. Fahr mit Fred hin und klär das.«
Tjark strich sich mit der flachen Hand über den Kinnbart. In einer Vermisstensache am Arsch der Welt ermitteln – genauso gut hätte er Fred und ihn losschicken können, um im Streifendienst Geschwindigkeitskontrollen vorzunehmen.
Berndtsens Feuermal zuckte, und der Mund daneben setzte ein zufriedenes Lächeln auf. »Wird dir mal ganz guttun, Basisarbeit zu machen und dich daran zu erinnern, dass es nicht nur die Crema auf dem Kaffee, sondern auch den Bodensatz gibt.«
Tjark blickte in seinen Becher und überlegte, ob Berndtsen wohl früher auf dem Schulhof ständig verprügelt worden war und sich nur deswegen an eine leitende Position in der Nahrungskette vorgearbeitet hatte, um es allen heimzahlen zu können. Dann fragte Tjark: »Werlesiel? Ist das überhaupt unser Zuständigkeitsbereich?«
»Jetzt schon«, sagte Berndtsen.

					6.

				Vikki Rickmers glitt von einer in die nächste Schwärze, als sie die Augen öffnete. Ihre erste Reaktion war Panik. War sie blind geworden?
Die Panik wurde von einem schrecklichen Schmerz, Schwindel und Übelkeit abgelöst. Sie fühlte sich wie nach einer schnellen Karussellfahrt. Alles drehte sich. Ihr Kopf schien in einen Schraubstock eingespannt worden zu sein. Ein Stöhnen kam ihr über die Lippen, das sich zu einem Husten wandelte und ihren ganzen Körper schüttelte. Das war schlecht, denn ihr Schädel schien nun endgültig zu platzen. Sie wollte nach ihrem Kopf fassen, aber das ging nicht. Die Beine ließen sich ebenfalls nicht bewegen. War sie nicht nur blind, sondern auch noch gelähmt? Schließlich kippte Vikki wie ein nasser Sack zur Seite – und wurde von einem heftigen Schlag getroffen, der ihr durch sämtliche Glieder fuhr.
Minuten, vielleicht Stunden später kam sie wieder zu sich und erbrach sich im Liegen. Nach einer Weile ließen die Krämpfe im Magen nach. Dafür zuckten Arme und Beine, als habe sie Schüttelfrost. Wenigstens, dachte Vikki, deutete das darauf hin, dass sie nicht gelähmt war, denn dann würde sie ihre Extremitäten nicht spüren können. Sie spuckte einen Schwall bittere Galle aus, und im nächsten Moment verstand sie, dass sie doch nicht blind war. Da war ein Licht.
Sie versuchte, den Kopf etwas zu bewegen, was nur leidlich gelang, denn irgendetwas war um ihren Hals gebunden. War das das Leuchten, von dem einige Menschen nach Nahtoderlebnissen sprachen? War sie in einer Art Vorhölle gelandet? Wie durch einen Schleier sah sie, dass das Licht etwas anstrahlte. Eine Person, deren Gesicht entstellt und wie zerquetscht aussah.
»Du bist mein«, sagte das Wesen. »Wir zwei werden schrecklich viel Spaß haben. Zumindest für eine Weile.«
Vikki wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Röcheln zustande.
Das Wesen hob die Hand. »Erspar mir dumme Fragen und Gejammer. Ich will von dir lediglich eine Antwort auf eine einfache Frage.«
»W-w…« Vikkis Lippen formten wie von selbst Laute. Blutiger Speichel rann ihr am Kinn herab und troff auf den Boden. »W-w…?«
Das Wesen legte den Kopf schief. Es schien amüsiert zu sein und lachte. »Ich will nur eines wissen«, sagte es dann und wurde wieder ernst. »Liebst du mich?«

					7.

				Tjark wachte auf und schnappte nach Luft wie ein frisch an Land gezogener Karpfen nach Wasser. Mit tiefen Atemzügen sog er Sauerstoff in die Lungen, strich sich über den klatschnassen Oberkörper und begriff erst nach einigen Augenblicken, dass es nur kalter Schweiß war. Er versuchte, sich zu orientieren, und verstand, dass er in seinem Schlafzimmer war – nicht mehr tief unter Wasser in einem namenlosen Abgrund, in dem sich schwarze Algen wie Tentakel um seine Gliedmaßen geschlossen hatten. Durch den Vorhang schien die Morgensonne und zeichnete Muster auf das Parkett, mit dem das gesamte Loft ausgelegt war.
Tjark stand auf, wischte sich den Traum aus dem Gesicht und riss Fenster und Vorhänge auf, damit die Sonne die Dunkelheit und die frische Luft den Geruch der Nacht vertreiben konnten. Auf dem grauen Bettbezug prangten dunkle Schweißflecken. In der Spiegelfront des Kleiderschranks sah er einen nackten Mann, der glänzte wie ein eingeölter Gladiator vor dem Kampf, was die auf den rechten Oberarm tätowierte blaue Woge mit den Schaumkronen noch echter wirken ließ. Das Motiv war von Katsushika Hokusais Farbholzschnitt »Die große Welle vor Kanagawa« aus dessen Zyklus »36 Ansichten des Berges Fuji« inspiriert. Es kam dem am nächsten, was sich Tjark unter einem alles verschlingenden und vernichtenden Brecher vorstellte.
Er ging in die geräumige Wohnküche, stellte den Kaffeeautomaten an und griff nach der Fernbedienung, die auf der Echtgranit-Arbeitsplatte des Küchentresens lag. Wenige Sekunden später sprang der Bildschirm an, der an der unverputzten Mauer der früheren Lagerhalle hing. Auf N24 wurde über die aktuelle Börsenentwicklung berichtet. Die sonore Stimme des Kommentators hallte aus den Boxen einer 5.1-Anlage durch den Raum, der mit einem großen, weißen Ledersofa und sonst nicht viel möbliert war – abgesehen von dem Regal aus Klavierlack, in dem sich Tjarks Comicsammlung befand. Jedes einzelne Heft steckte in einer säurefreien Plastiktasche und war mit einer Rückenverstärkung aus Archivkarton versehen. An den Wänden hingen gerahmte Bleistiftzeichnungen von Comickünstlern wie Jack Kirby oder Sal Buscema – sündhaft teure Sammlerartikel, die Tjark in spezialisierten Galerien online erworben hatte.
Tjark öffnete die Flügeltüren des amerikanischen Kühlschranks, nahm einen Tetrapak Orangensaft heraus und leerte ihn bis zur Hälfte. Wie es schien, setzten sich die Panikverkäufe an diesem Morgen fort, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Innerhalb weniger Minuten nach Handelsstart war der DAX auf 6123 Punkte abgestürzt. Schuld waren die Ängste vor einer neuen Rezession in den USA und die andauernde Schuldenkrise in Europa mit weiteren Hiobsbotschaften über die Renditen von Staatsanleihen in Italien, Griechenland, Portugal und Spanien.
Mit der freien Hand fuhr Tjark den Laptop hoch, stellte den Orangensaft zurück in den Kühlschrank und überflog die Empfehlungen einiger Analysten im Internet. Schließlich beschloss er, nichts weiter zu tun, als mit einem Kaffee ins Bad zu gehen, und stellte den Computer sowie den Fernseher wieder aus. Nachdem er lange kalt geduscht hatte, zog er sich an. Er wählte ein hellblaues Designerhemd zu der italienisch eng geschnittenen dunklen Anzughose, zog ein Paar hellbraune Schuhe dazu an, handgenähte Budapester, und nahm die Lederjacke aus dem Schrank.
Einen Moment behielt er sie in der Hand und dachte kurz an seinen Vater, der sich ab und zu darüber lustig machte, dass Tjark seine Herkunft nicht unter einer tausend Euro teuren Rinderhaut verstecken könne. Tjark war in keiner guten Gegend aufgewachsen, und seine Eltern hatten keine großen Sprünge machen können. Er musste als Kind manche Hosen und Pullover so lange tragen, bis die Hosen Hochwasser hatten und die Ärmel der Pullover viel zu kurz geworden waren. Nicht gerade das richtige Outfit, wenn man in der Schule dazugehören wollte. Damals hatte er sich geschworen, später nie mehr etwas aus einem Secondhandkaufhaus, der Altkleidersammlung oder dem Textildiscounter tragen zu müssen, und diesen Schwur in die Tat umgesetzt – wenngleich, zugegeben, er manchmal etwas übertrieb. Aber er hielt es mit Keith Richards, der gesagt hatte: Ich mache das nicht für euch, ich mache das alles nur für mich.
Tjark schlüpfte in die Jacke und warf den restlichen Krempel nebst der Dienstmarke in den Weekender, schob den Laptop in das dafür vorgesehene Fach, nahm den Schlüssel und verließ die Wohnung. Vor der Haustür öffnete er den Briefkasten, ließ die Tageszeitung darin liegen und zog stattdessen ein großes, weißes Kuvert hervor. Er las den Absender und wusste, was es enthielt – die Infos vom Deutschen Krebsforschungszentrum und dem Ionenstrahl-Therapiezentrum an der Uniklinik Heidelberg, die er letzte Woche angefordert hatte.
Tjark steckte den Umschlag ungeöffnet in die Tasche, schloss die Tür hinter sich und ging zu seinem Wagen, den er am Abend zuvor noch aus der Garage der Kriminaltechnik hatte abholen dürfen. Auf der Fahrerseite gab es acht daumengroße Einschusslöcher. Er warf die Tasche auf den Rücksitz und fuhr los, um Fred abzuholen, der versprochen hatte, sein Navi mitzunehmen, damit sie dieses Nest Werlesiel nicht verpassten und stattdessen irgendwo in Dänemark landeten.
Fred war ins Gespräch mit Handwerkern vertieft, als Tjark vorfuhr und nach dem Aussteigen die Tür extra laut zuklappte. Fred drehte sich um und hob die Hand – weniger als Gruß, sondern eher, um Tjark zu bedeuten, dass er noch einen Augenblick brauchte. Tjark nutzte die Gelegenheit, sich eine Zigarette anzustecken und den Fredschen Pyramidenbau in Augenschein zu nehmen.
Er dachte daran zurück, dass er ebenfalls einmal vor der Entscheidung gestanden hatte, ein Haus zu bauen und eine Familie zu gründen. Damals, mit Sabine – wobei »damals« relativ war, denn die Scheidung lag gerade mal drei Jahre zurück. Der Gedanke versetzte ihm einen kleinen Stich. Er hatte vom großen Glück geträumt und am Ende festgestellt, dass er einer Fata Morgana aufgesessen war. Sabine hatte ihm vorgeworfen, Tjark habe sie mit sich selbst betrogen. Es war schwierig, diese Aussage vor dem Hintergrund zu betrachten, dass er Sabine mit ihrem Personal Trainer im Bett erwischt hatte. Sie war danach ausgezogen und hatte Tjark das Loft überlassen. Einige Zeit hatte er damit zugebracht, den Echos besserer Tage zwischen den Wänden zu lauschen. Dann hatte er einen neuen Computer gekauft und begonnen, »Im Abgrund« zu schreiben.
Seither waren die Wogen zwischen ihm und Sabine wieder geglättet. Tjark hatte ihr zwar nicht verziehen, aber verstanden, dass sie von Beginn an in anderen Welten gelebt hatten und er das geflissentlich ignorierte – Sabine, die erfolgreiche Brokerin, und er, der Polizist, der den Dreck aus den Straßen kehrt. Dennoch hatte Tjark an die Zukunft geglaubt, an Kinder, einen Golden Retriever …
Fred hingegen war jetzt fünfundvierzig Jahre alt – nicht unbedingt der passende Zeitpunkt, um sich mit einem Haus ein eigenes Denkmal zu setzen, denn nichts anderes war es. Fred schwor jedoch Stein und Bein, er habe immer schon von einem eigenen Häuschen geträumt, seine Frau Greta ebenfalls. Das Grundstück lag in einem der besseren Neubaugebiete und war großzügig genug bemessen, um es irgendwann mit einem Swimmingpool nachzurüsten. Der Rohbau stand, am Richtkranz auf dem Dachfirst flatterten bunte Bänder. Es war inzwischen gut zu erkennen, dass das Haus locker einer sechsköpfigen Familie Platz bieten konnte. Allerdings würden in Freds Haus niemals Kinder spielen, denn Greta konnte keine bekommen. Gerade als Tjark sich fragte, wo der Pharao wohl seinen Sarkophag hinstellen lassen werde, hörte er eine Stimme hinter sich.
»Guten Morgen, Tjark Wolf«, sagte Greta und drängte sich an einer Betonmischmaschine vorbei. Freds Frau war mit zwei braunen Einkaufstüten vom Baumarkt bepackt. Ihr Gesicht hatte die Farbe des Neubauestrichs. Die Haare fielen ihr strähnig ins Gesicht. Ihre Latzhose war mit Farbe und Mörtel bekleckert. Greta stellte die Tüten auf einer mit weißen Mauersteinen bepackten Palette ab und schnaubte.
Bevor das Projekt »Pyramide« in Angriff genommen worden war, hatte sie noch ausgesehen wie das strahlende Leben. Greta war zehn Jahre jünger als Fred und führte in der Stadt eine Parfümerie, die gut lief und sicher die Turbine war, die den Kreditmotor für das Projekt Eigenheim antrieb. Sie trug ihr Herz auf der Zunge und konnte hart wie der Stahl sein, mit dem ihr künftiges Haus bewehrt war. Einen solchen Panzer brauchte man, wenn täglich damit zu rechnen war, dass der Ehemann abends nicht nach Hause kam, sondern im Krankenhaus oder beim Leichenbeschauer lag, weil ein Krimineller schneller gewesen war als er. Sabine hatte diesen Panzer nicht gehabt.
»Dein Auto sieht aus, als kämst du damit gerade aus Afghanistan«, sagte Greta.
Tjark pustete einen feinen Strahl Rauch in den tiefblauen Himmel. »Kollateralschaden«, antwortete er.
»Hm«, machte Greta, deren Interesse bereits wieder erloschen war, verschränkte die Arme und verscheuchte eine Wespe. »Fred spricht noch mit dem Elektriker«, erklärte sie. »Der kann erst loslegen, wenn der Heizungsbauer da war und festgelegt hat, wohin die Anschlüsse für die Fußbodenheizung sollen. Der Heizungsbauer ist aber im Urlaub. Deswegen kann der Elektriker nicht beginnen. Wenn er nicht beginnen kann, können die Maurer nicht verputzen. Morgen sollen außerdem die Dachpfannen kommen. Wir wollten am Wochenende mit dem Decken beginnen, aber wie es aussieht, wird daraus wohl nichts.« Greta blickte Tjark ausdruckslos an.
»Bis zum Wochenende sind wir zurück«, sagte er und schnippte die Kippe weg. Sie blieb in einer Schlammpfütze liegen. »Vielleicht sogar schon morgen – das ist eine Routinesache, Kleinigkeit.«
Greta zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Erzähl mir keinen Blödsinn. Werlesiel ist überhaupt nicht euer Zuständigkeitsbereich. Das liegt doch an der Küste. Wenn die euch dahin schicken, dann läuft da was Größeres.«
»Berndtsen«, sagte Tjark, so als sei der Name Erklärung genug. Greta nickte verstehend. »Ich schätze«, ergänzte Tjark, »er sitzt gerade an seinem Schreibtisch und holt sich einen runter.«
Greta verzog das Gesicht. »Das Bild wollte ich jetzt nicht im Kopf haben.«
»Demütigung ist offenbar sein neues Führungsinstrument. Fred hängt mit drin. Tut mir leid.«
»Mir auch. Es war mir sehr recht, dass er den Innendienst aufgebrummt bekommen hat. Von selbst«, sie deutete auf die Baustelle, »bauen sich die Häuser nämlich noch nicht.«
»Nein«, sagte Tjark und sparte sich den Kommentar, dass der Innendienst für Fred durchaus ein Problem war, »nein, das tun sie wohl noch nicht.«
Fred kam mit einer geschulterten Sporttasche in ihre Richtung, während er eifrig in sein Navi tippte. Er schwitzte bereits. Unter den Achseln seines straff über dem Bauch gespannten Polohemds zeichneten sich große dunkle Flecken ab.
»Was sagt der Elektriker?«, fragte Greta.
»Kann erst kommen, wenn der Heizungsbauer da war, aber der ist im Urlaub«, antwortete Fred, ohne aufzusehen.
»Das wissen wir doch schon seit zwei Tagen.«
»Stimmt.«
Greta seufzte.
»Der Baustoffhandel liefert die Dachpfannen wie geplant morgen an«, sagte Fred und reichte Tjark das Navi. Das Display zeigte den Weg bis nach Werlesiel und taxierte die Entfernung auf achtzig Kilometer.
»Morgen bin ich aber bei meiner Mutter.«
»Dann muss Mama eben warten.«
Greta trat von einem Fuß auf den anderen und fauchte wie ein Wasserkocher unter Hochdruck. »Na toll!«
Fred machte eine hilflose Geste. »Ich kann es nicht ändern.« Dann grinste er, gab Greta einen Klaps auf den Hintern und anschließend einen Kuss. Sie drehte ihr Gesicht weg, so dass Fred nur die Wange erwischte. »Bin in ein, zwei Tagen wieder da. Ich ruf dich an.«
Greta hob abweisend die Hand. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«
Fred zögerte einen Moment. »Okay«, sagte er dann, ließ die Schultern sinken und ging ohne Abschiedsgruß zum BMW.
Tjark zog den Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Du machst es ihm nicht leicht, Cowgirl.«
Greta griff sich ihre Einkaufstaschen. »Nenn mich nicht Cowgirl, Blödmann«, antwortete sie und balancierte entnervt über einige Holzbalken ins Innere des Rohbaus.
»Die kriegt sich wieder ein.« Fred kramte eine Rolle Kekse aus der Schultertasche, die auf seinem Schoß lag, als Tjark zurücksetzte, den ersten Gang einlegte und im Rückspiegel das Neubaugebiet verschwinden sah.
»Muss das mit den Keksen sein?«
»Ich hatte noch kein Frühstück.«
»Die Spusi hat ihn gerade erst gesaugt, und du krümelst wieder alles voll.«
»Wenn es dir lieber ist, schieße ich gerne noch ein paar Löcher in die Beifahrerseite. Symmetrie«, Fred stopfte sich einen Keks rein, »ist wichtig.«
Tjark bog auf die Bundesstraße. Er fuhr an dem blauen Autobahnschild vorbei, das Richtung Wilhelmshaven wies.
»Was wissen wir?«, fragte Fred. Tjark gab ihm eine Zusammenfassung über die Meldung aus Werlesiel, über das Verschwinden von Vikki Rickmers, ihr Auftauchen bei Fokko Broer, dass Vikki Gelegenheitsprostituierte sei und Bekleidungsteile gefunden worden waren, die zu der Vermissten gehören könnten.
Fred nahm einen zweiten Keks. »Was wissen wir noch?«
»Dass Hauke Berndtsen ein Arschloch ist.«
Fred lachte. »Von wem wissen wir das?«
»Das mit Berndtsen oder Rickmers?«
»Das mit Rickmers. Das mit Berndtsen weiß jeder.«
»Eine Kollegin von der Schutzpolizei hat sich vor Ort schon etwas umgesehen. Sie leitet die örtliche Dienststelle.« Tjark setzte den Blinker und bog auf die Autobahnauffahrt. »Die Kollegin heißt …«
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				»… Femke Folkmer«, sagte Femke, schluckte und hoffte, dass niemand ihr glühendes Gesicht bemerken würde. Sie holte Luft, streckte die Hand zackig aus und sah aus den Augenwinkeln, dass das Buch immer noch auf ihrem Schreibtisch lag. Es wäre peinlich, wenn es Tjark auffallen würde, und das würde es mit Sicherheit. Aber wer hätte damit rechnen können, dass man ausgerechnet ihn nach Werlesiel schickte? Tja, und jetzt stand er hier in Femkes Büro, während sein Partner Fred in der Teeküche auf einen Kaffee wartete, und erwiderte Femkes Gruß, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.
»Tjark Wolf«, stellte er sich vor und lächelte freundlich. Seine Hand fühlte sich weich an. Er wirkte sehr gepflegt, roch nach einem sportlichen Aftershave und erschien viel größer, als Femke ihn sich vorgestellt hatte. Schon wieder hätte sie sich kneifen mögen: War das zu fassen, dass sie Tjark Wolf für die Ermittlungen geschickt hatten?
»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Femke und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Das ist … sehr überraschend.«
»Ja?« Sein Blick huschte über die eingerahmten Zeitungsausschnitte, tastete über ihr Gesicht und fand ihren Schreibtisch. »Ach so.« Er deutete auf das Buch. »Mein langer Schatten ist mir vorausgeeilt.«
Femke verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Darf ich fragen, warum man jemanden wie Sie schickt? Ich meine – es ist bloß eine Vermisstensache, und …«
Tjark machte eine abwehrende Geste. »Mein Partner und ich waren gerade frei – und nun sind wir hier. Wir alle sind Polizisten, und ich habe lediglich aus Lust und Laune etwas über unseren Beruf aufgeschrieben, das durch Zufall gut bei einem Verlag ankam, und bin da beileibe nicht der einzige Kollege. Das Buch ist meine Privatsache und hat mit dem Job überhaupt nichts zu tun. Vergessen Sie es einfach.«
Das war leichter gesagt als getan, immerhin kannte Femke einige der geschilderten Fälle bereits in- und auswendig. Die Sache mit dem Ehrenmord, die bewaffnete Geiselnahme nach dem Ausheben einer Terrorzelle, den Fall der Siebzigjährigen, die ihren achtzigjährigen Mann mit Arsen vergiftete, weil er unheilbar krank war …
»In Ordnung«, sagte Femke. Sie würde es wenigstens versuchen.
»Ich werde Ihre Presse ebenfalls ignorieren.« Tjark deute mit einem Nicken auf die Zeitungsausschnitte und zitierte eine Überschrift: »Femke Folkmer fängt Verbrecher.«
»Wahrscheinlich hat der Redakteur den ganzen Tag lang über diese Alliteration nachgedacht.«
Tjark wischte sich mit der Hand über das kurz geschnittene Bärtchen. »Wenigstens hat er ›fängt Verbrecher‹ und nicht ›Fischers Fritz‹ geschrieben.«
Femke lachte. Dann bot ihr Tjark das Du an, und Femke erzählte, nachdem Fred hinzugestoßen war, was sie in der Sache Vikki Rickmers bislang unternommen hatte. Sie zeigte den Kriminalpolizisten den Schuh und den sichergestellten Stofffetzen sowie die Aufnahmen, die sie mit dem Handy am Fundort gemacht hatte.
»Menschen«, sagte Tjark, »verschwinden gelegentlich. Vikki Rickmers gehört angesichts ihres Jobs zu einem Personenkreis, der häufig den Standort wechselt. Vielleicht arbeitet sie irgendwo anders.«
»Und lässt sich davor zusammenschlagen sowie in ein Auto zerren?« Femke setzte sich aufrecht. Sie wusste, dass viele Gesuchte nach ein paar Tagen wieder auftauchten, weil sie irgendwo zu Besuch oder im Kurzurlaub waren, ohne Bescheid gesagt zu haben. Die Hälfte aller Vermisstenmeldungen erledigte sich innerhalb einer Woche, drei Viertel innerhalb eines Monats und mehr als fünfundneunzig Prozent innerhalb eines Jahres. Aber bei Vikki lag die Sache anders. Davon war Femke mittlerweile überzeugt.
»Der Zeuge kann sich das auch ausgedacht haben«, sagte Tjark. »Alte Leute machen sich manchmal wichtig. Betrunkene Teenager spielen Menschen gerne Streiche.«
»Und der Schuh? Und der Stofffetzen?«
»Sie belegen nicht, dass ein Gewaltdelikt vorliegt.«
»Der Notruf …«
»Es gibt Software, Vocoder, die die Stimme eine Oktave höher oder tiefer pitchen. Kannst du als App kriegen.«
Femke öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder und sagte nichts.
Fred fragte: »Hat Vikki Verwandte in der Gegend? Gibt es einen Freund?«
»Nein.«
»Woher weißt du das?«
Femke blickte aus dem offen stehenden Fenster und blinzelte in die Sonne. Sie sog den Duft der Geranien durch die Nase ein. »Ich weiß es nur vom Hörensagen.«
»Weswegen glaubst du, dass die Frau, die bei Broer vorstellig wurde, und die Vermisste identisch sind?«
»Broer hat behauptet, die Beschreibung von Vikki treffe auf die entsprechende Person zu. Vikkis Mitbewohnerin Meike Schröder hat bei der Vermisstenmeldung angegeben, Vikki habe zuletzt ein rotes Kleid getragen.«
Fred trank etwas Kaffee. »Es gibt viele rote Kleider.«
Femke presste die Lippen aufeinander. Verdammt, die Kollegen fühlten ihr mächtig auf den Zahn. Für einen Augenblick fühlte sie sich überrollt – hier in Werlesiel war sie bislang ihre eigene Königin gewesen. Jetzt wurde ihr das Ruder aus der Hand genommen und damit auch noch auf sie eingedroschen.
»Wir klopfen ein paar Fakten ab, Femke, und ziehen einige Möglichkeiten ins Kalkül, damit wir andere ausschließen können«, sagte Tjark, der ihren Gesichtsausdruck intuitiv gedeutet haben musste. »Das ist nichts Persönliches.«
»Natürlich nicht.«
Tjark fragte: »Habt ihr die Handynummer überprüft, von der der Notruf abgesetzt wurde?«
»Das fällt nicht in unsere Befugnisse. Ich habe meinen Kollegen trotzdem gebeten, sich darum zu kümmern.«
»Wir könnten mit Hilfe der Nummer eine Ortung beauftragen und uns eine Anrufliste besorgen. Damit ließe sich feststellen, von wo aus Vikki telefoniert hat. Falls«, schränkte er ein, »wir unter den gegebenen Umständen eine richterliche Anordnung dafür bekommen. Es gibt noch keine Beweise für eine Straftat, nur einen vagen Verdacht auf einen Unfall mit Fahrerflucht einerseits, auf eine Körperverletzung mit Entführung andererseits.«
Fred sagte: »Außerdem müssen wir Ärzte und Kliniken abtelefonieren und nach einer Vikki Rickmers oder einer Unbekannten mit ihren Merkmalen fragen.«
Tjark musterte Femke nachdenklich. »Was stimmt mit Fokko Broer nicht?«
»Warum?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ist nur so ein Gefühl, und ich würde gerne wissen, ob es etwas gibt, was wir wissen sollten.«
Femke hielt einen Moment lang die Luft an. »Fokko Broer war Arzt in der Kinder- und Jugendmedizinischen Klinik Aurich. Er ist vor einigen Jahren wegen sexuellen Missbrauchs angezeigt worden. Das hat ihn den Job gekostet.«
»Wie jung?«, hakte Tjark ungerührt nach.
»An der Sache war nichts dran«, erklärte Femke. »Eine wütende Mutter war mit der Behandlung ihrer Tochter nicht zufrieden und wollte ihm eins auswischen. Dennoch lief die ganze Maschine an: Beschlagnahmungen, Untersuchungen, zeitweise Suspendierung … Die Medien bekamen es mit. Danach konnte Fokko seinen Job vergessen.« Femke machte eine Pause. »Jeder im Ort weiß das. Werlesiel ist ein Dorf.«
»Hat er gesessen?«
»Natürlich nicht. Es war Rufmord. Die Anzeige wurde zurückgenommen. Und jetzt wird er wieder mit einem Verbrechen in Verbindung gebracht. Das gefällt mir nicht.«
Tjark fasste sich an die Stirn. »Vielleicht hat Broer Vikki zu sich bestellt, und es gab Streit. Er hat sie verprügelt, sie rausgeworfen und sicherheitshalber bei der Polizei eine Lügengeschichte erzählt, damit später im Ernstfall Aussage gegen Aussage steht, falls Vikki ihn anzeigt.«
Femke zögerte einen Augenblick. »Das sind ebenfalls Mutmaßungen. Und es gibt die Spuren auf der Straße und den Schuh. Das spricht dagegen.«
Tjark verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Stimmt.«
Femke sah Fred dabei zu, wie er den Kaffeebecher leerte und auf dem Schreibtisch abstellte. Er erhob sich und ging im Büro herum. An der offenen Tür stoppte er. Dort stand Torsten wie zufällig mit einigen Papieren in der Hand.
»Ist was?«, fragte Fred genervt. »Soll ich dir ein Protokoll schreiben, Kollege?«
»Nö, das tut nicht not«, antwortete Torsten bockig und schlich sich wieder.
Nachdem Fred die Tür geschlossen hatte, ergriff Femke das Wort: »Ich möchte nicht, dass gegen Fokko wieder so eine Rufmordsache läuft. Dafür würden die Leute im Ort sorgen, wenn sie von dem Vorfall Wind bekommen. Er hat niemandem je etwas getan.«
»Vielleicht hat sich das vorgestern geändert«, meinte Fred und setzte sich wieder.
»Ich glaube das nicht«, erklärte Femke. »Er machte auf mich eher einen verängstigten Eindruck …«
»… wozu er allen Anlass hat.«
»Nein, nicht diese Art von Angst. Etwas hat ihm einen Schrecken eingejagt. Er wirkte verschüchtert, weil er möglicherweise fürchtet, dass jetzt wieder alles über ihn hereinbrechen könnte.«
Tjark wandte den Blick nicht von Femke. Schließlich sagte er: »Wir müssen ihn dennoch offiziell befragen. Bis dahin stützen wir uns auf die Aussagen, die er dir gegenüber gemacht hat. Weiter müssen wir mit dieser Mitbewohnerin Meike Schröder sprechen, und wir sollten diesem Club, in dem Vikki Rickmers anschaffen ging …«
»… 69 …«, sagte Femke.
»… 69 ebenfalls einen Besuch abstatten. Es gibt hier doch sicher eine Lokalzeitung«, fuhr Tjark fort. »Sobald wir ein Foto von Vikki haben, geben wir eine Suchmeldung raus.« Er zögerte einen Moment. »Eigentlich ist das alles unsere Aufgabe und Kripoarbeit – aber ich nutze bei Ermittlungen gerne lokale Kompetenzen. Falls ihr Kapazitäten habt«, fügte er hinzu, »könntet ihr uns ein wenig unterstützen.«
Lokale Kompetenzen und Kripoarbeit klang gut in ihren Ohren. »Na ja, ich weiß nicht – es gibt derzeit einige Fälle von weggeworfenen Zigarettenkippen. Allein gestern habe ich drei auf der Hauptstraße gezählt. Es soll außerdem jemand bei Rot über die Ampel gegangen sein …«
Tjark grinste. »Das klingt nach einer wahren Heimsuchung von schwerkriminellen Mehrfachstraftätern.«
Femke nickte theatralisch. »Ich würde die Burschen gerne schnappen – aber wenn ich das zurückstelle, könnten wir sicher etwas Unterstützung leisten.«
»Außer Infos von Ärzten und Kliniken«, sagte Fred, »benötigen wir erkennungsdienstliche Informationen, Infos über den familiären Hintergrund, Bankdaten. Falls es Probleme gibt, ruf hier an.« Fred nahm einen Zettel und schrieb eine Nummer darauf. »Bestell dem Kollegen einen Gruß von mir und richte ihm aus, dass Werder 0:2 spielen wird.«
Femke verzog fragend das Gesicht.
»Ein Insider«, erklärte Fred, »damit er dir glaubt, dass du mich tatsächlich kennst.«
»Und wir brauchen ein Hotel«, ergänzte Tjark.
Femke stand auf und lächelte. Sie zog die dunkelblaue Cargohose zurecht sowie den Gürtel, an dem das Pistolenholster baumelte. »Mein Vater führt eine kleine Pension direkt am Hafen. Im Augenblick ist keine Saison, es sind sicher Zimmer frei. Ich schreibe euch die Adresse auf.« Sie griff nach Stift und Zettel und hielt den Zettel so, dass er ihre Rechte zum Teil verdeckte.
»Wie ist das passiert?«, fragte Tjark unvermittelt.
»Hm?« Femke hielt in der Bewegung inne.
»Das mit dem Finger.«
Ihre Wangen glühten. Mist, dachte sie, jetzt hatte er es doch bemerkt. Sie hatte sich angewöhnt, die Hand nach Möglichkeit unter der anderen versteckt oder unter dem Tisch zu halten, nutzte Gegenstände, um es wie zufällig zu verstecken, oder schob die Hand in die Hosentasche. Bei der Begrüßung eben hatte sie die Finger wie automatisch verdreht, damit sie es nicht spürten. Aber vielleicht war Tjark aufgefallen, dass sie zwar Rechtshänderin war, die Waffe aber links trug. Femke legte den Kuli beiseite. Sie hielt die rechte Hand hoch, an der der Zeigefinger zur Hälfte fehlte, und setzte das schiefe, entschuldigende Grinsen auf, das so oft mit dieser Geste verbunden war. »Mit rechts schreibe ich ganz gut. Mit links«, erklärte sie, »schieße ich besser.«

					9.

				Vikki Rickmers verschwunden, wenn das kein Ding war. Torsten Nibbe fuhr mit dem Streifenwagen in die Waschanlage, stieg aus, warf den Chip für das Standardprogramm mit Unterbodenwäsche ein und ging gemächlich, damit ihn jeder sehen konnte, über das Tankstellengelände zum Shop. Dann noch diese Wichtigtuer von der Kripo, die der Chefin auf der Nase rumtanzen wollten und alles besser wussten. Dabei war das seine Stadt, und es gab nichts, was man hier nicht selbst regeln konnte.
»Waschmaschine läuft«, sagte Torsten, lehnte sich am Verkaufstresen an und bestellte sich ein Schokoladencroissant bei Stefanie, der Tochter des Tankstellenpächters. Steffi managte den Cafeteriabereich allein. Unter ihrem gelben Polohemd zeichnete sich kein BH ab, was Torsten gefiel. Er legte die Rechte lässig auf den Knauf seiner Dienstwaffe. »Könnte übrigens sein, dass ich in Kürze mal wegen einer Vermisstenmeldung vorbeikommen werde.«
»Wer wird denn vermisst?«, fragte Steffi und gab Torsten das Gebäck.
»Darüber kann ich noch nicht sprechen.« Er nahm das Croissant mit spitzen Fingern und biss davon ab. Dann beugte er sich ein wenig vor, um einerseits Steffi besser in den Ausschnitt linsen zu können und um andererseits Vertrautheit zu simulieren. »Kennst du Vikki Rickmers?«
Steffi überlegte einen Moment. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Arbeitet manchmal im Bräunungsstudio.«
»Ach, diese Dunkelhaarige?«
Statt zu antworten, zog Torsten mit dem Zeigefinger das Unterlid herab und wischte sich danach mit dem Handrücken einige Schokokrümel aus dem Mundwinkel. »Sie haben mir einen Kripoermittler hochgeschickt, Tjark Wolf.« Torsten biss in das Croissant. »Eitler Typ. Der hat diesen Bestseller geschrieben …«
Steffi zuckte mit den Achseln.
»Ich hab ihn zu ein paar Befragungen geschickt. Routinesachen.«
»Hmm.« Steffi schien beeindruckt.
Torsten aß den Rest vom Croissant. »Kommt Fokko Broer manchmal zum Tanken her?«
»Ja, mit seinem Motorroller.« Steffi machte eine Pause. Dann schienen einige Zahnräder bei ihr einzurasten. »Gibt es denn da einen Zusammenhang? Sucht ihr den?«
»Im Moment suchen wir den nicht«, sagte Torsten und zog sich die Hose hoch. »Na dann«, sagte er, zahlte und hob die Hand zum Abschied. »Ich muss weiter. Das Böse schläft nicht.«
Er ließ Steffi mit ihren Gedanken allein, schlenderte zur Waschanlage wie Gary Cooper in »High Noon« zum Bahnhof, setzte sich in den blitzenden Wagen und fuhr rüber zum Bräunungsstudio, um den Job dieser Aufschneider von der Kripo zu machen, die selbst ja nicht auf die Idee gekommen waren, hier nachzufragen. Er sprach eine Weile mit Gesche Dittmann, die stets wie ein Brathühnchen aussah und aufwendig lackierte Fingernägel trug, weil sie nebenbei Maniküre betrieb und ihre Fingernägel als Werbung in eigener Sache ansah. Torsten machte sich ein paar Notizen und erfuhr, dass sie Vikki seit über einer Woche nicht mehr gesehen habe. Gesche erklärte auf Torstens Nachfrage, dass Fokko Broer noch nie hier gewesen sei, um sich zu bräunen. Als Gesche Torsten fragte, warum er das alles wissen wolle, antwortete Torsten, er könne darüber nicht sprechen, würde aber vielleicht die Tage noch mal einen von diesen Kripoleuten vorbeischicken.
Torsten verabschiedete sich mit dem Hinweis, dass das Böse nie schlafe, kaufte im Supermarkt eine Flasche Mineralwasser und sagte der vollschlanken, ausgesprochen netten Kassiererin, dass er die Tage wohl mal wegen eines Vermisstengesuchs vorstellig werde, und erfuhr, dass Fokko Broer in dem Geschäft ab und zu einkaufe. Schließlich fuhr er zurück zur Wache, um sich diesen blöden Zettel mit den Ärzten und Krankenhäusern vorzunehmen und sie nach einer Vikki Rickmers abzutelefonieren, die nach seiner Meinung sowieso im Garten von Fokko Broer begraben lag. Aber ihn fragte ja keiner.

					10.

				Femke hatte Fred und Tjark zunächst die Pension ihres Vaters am Hafen gezeigt. Sie trug den Namen Lütje Hus, und das war recht zutreffend. Das Haus war wahrlich sehr klein und schmal, hatte einen hübschen Giebel und beherbergte im unteren Geschoss eine Bäckerei, weswegen es wunderbar nach Kuchen und Teig duftete. Das Zimmer, in dem Tjark jetzt stand, war nicht groß, aber geschmackvoll mit einem modernen Doppelbett, einem Flachbildfernseher, zwei Bildern mit Meer-Motiven von Edward Hopper und einem Schreibtisch eingerichtet, unter dem Tjark eben eine WLAN-Funkstation entdeckt hatte. Eine Flügeltür führte auf einen zur Hafenpromenade ausgerichteten Balkon. Dort befanden sich ein Campingstuhl, ein Tisch und einige Blumenkästen, in die knallrote Geranien gepflanzt waren. Dieselben Blumen, fiel Tjark ein, als er hinausging, um zu rauchen, hatte er am Fenster von Femkes Büro gesehen.
Draußen wehte ein konstanter Wind, so dass Tjark vier Versuche brauchte, bis die Zigarette endlich angezündet war. Er inhalierte und stieß den Rauch in einem feinen Strahl aus. Der Abend kam. Die Schiffe an den Docks warfen lange Schatten. Das Licht war warm und satt. In der Ferne tanzten einige Lenkdrachen am tiefblauen Himmel. Die schweren Dieselmotoren zweier Kutter tuckerten.
Der Tag war wie im Flug vergangen und hatte verwischte Bilder hinterlassen, diffuse Eindrücke, nichts wirklich Greifbares. Fred und Tjark waren zunächst zu Vikkis Mitbewohnerin Meike Schröder in Bornum gefahren – einem Kaff, bei dem es sich mehr um ein Hindernis auf der Küstenstraße als um eine Ansiedlung handelte. Auf dem Weg waren sie an der Stelle vorbeigekommen, wo Femke den Schuh gefunden und ein Warndreieck aufgestellt hatte. Sie hatten ein Haus passiert, bei dem es sich um das von Fokko Broer handeln musste, und einen Moment lang überlegt, anzuhalten und auszusteigen. Aber man musste den Mann zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht unnötig unter Druck setzen – noch nicht.
Meike Schröder war fünfundzwanzig Jahre alt und arbeitete in einem Möbelgeschäft. Ihre Wohnung befand sich im ausgebauten Dachgeschoss der früheren Stallungen eines Bauernhofs. Vor zwei Jahren war Vikki Rickmers eingezogen. Vikki jobbte in einem Sonnenstudio in Werlesiel, ging abends gerne auf die Piste und verdingte sich außerdem mit Escort-Jobs. Meike bestätigte, dass Vikki bisweilen im 69 anzutreffen war. Sie verdiene nicht schlecht damit. An dem betreffenden Abend habe sie sich mit einem roten Kleid und roten Schuhen aufgedonnert – allerdings nicht gesagt, wohin sie wolle. Als Vikki nicht nach Hause kam und weder ans Telefon ging noch auf SMS antwortete, habe sich Meike Schröder ernsthafte Sorgen gemacht. Vikki sei zwar immer mal wieder über Nacht weggeblieben, habe aber stets hinterlassen, wann sie wieder zurück sein werde, und sich auch daran gehalten – sie habe Meike gerne als »Back-up« bezeichnet, denn so ganz ungefährlich sei Vikkis Job ja nun nicht.
Tjark und Fred bestätigten diese Meinung und fragten Meike Schröder, ob sie eine Ahnung habe, wo Vikki stecken könne, ob es einen Freund gebe, Verwandte, ob sie regelmäßig Medikamente genommen habe und möglicherweise depressiv sei, was Meike Schröder insgesamt verneinte. Überhaupt wusste sie wenig Persönliches über Vikki.
Tjark hatte um aktuelle Bilder gebeten. Jetzt, auf dem Balkon, warf er einen Blick auf die Aufnahmen. Sie steckten in Klarsichthüllen und lagen aufgefächert auf dem kleinen Tisch. Ein Aschenbecher mit dem Logo der Werlesieler Brauerei beschwerte sie gegen den Wind.
Vikki Rickmers musste in einem Ort wie Werlesiel so auffallen wie ein rot-weiß lackierter Leuchtturm mitten auf dem Marktplatz. Die Bilder zeigten eine junge Frau, die sich älter geben wollte, als sie war, und auf Gothic-Schick stand. Vikki war schmal gebaut und klein, ihre Augen rehbraun, und sie sahen ebenso verschüchtert wie überrascht in die Kamera. Ein Blick, der Männer verrückt machen konnte und wahrscheinlich auch sollte. Ihre Haare waren lang und schwarz. Auf einigen Bildern trug sie Zöpfe oder hatte die Frisur wie Amy Winehouse toupiert. Dazu passten der schwarze Lidstrich, dunkel umrandete Augen und kirschrote Lippen. Sie schien wie Madonna am Anfang ihrer Karriere diverse Ketten und Armbänder zu mögen, geschnürte schwarze Bustiers oder fingerlose Spitzenhandschuhe. Ihre Nägel waren meist schwarz lackiert, oft trug sie enge, tief geschnittene schwarze Hosen, von denen Nietengürtel baumelten. So verschüchtert sie auf manchen Bildern blickte, so selbstbewusst und cool wollte sie auf anderen wirken. Doch immer, fand Tjark, sah sie etwas verloren aus, und das gehörte sicherlich nicht zur Pose. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, was ein hübsches Mädchen dazu brachte, ihren Körper zu verkaufen, wischte den Gedanken aber wieder beiseite.
Tjark zog an der Zigarette und schob die Fotos zu einem Stapel zusammen. Von drinnen hörte er Freds Stimme, der sich am Telefon mit seiner Frau zu streiten schien. Sicher ging es um den Pyramidenbau. Offenbar hatte Fred heute Morgen unrecht gehabt: Greta schien sich keineswegs wieder einzukriegen. Das Kreischen einiger Möwen übertönte die Gesprächsfetzen. Tjark sah den Vögeln hinterher.
Nach dem Besuch bei Meike Schröder waren sie im Club 69 vorbeigefahren, der nicht nur deshalb so hieß, weil er an der Bundesstraße mit der Nummer lag. Die Ziffern sollten zudem einen Vorgeschmack dafür geben, was in seinem Inneren vor sich ging. Der Laden war wie eine Wellnessoase aufgemacht. An den Wänden hingen Bilder mit Stellungen aus dem Kamasutra. Verschiedene Kabinette waren verschiedenen Vorlieben vorbehalten. Tjark kannte solche Clubs, in denen Männern mit dem Etikett »Swingerclub« vorgegaukelt wurde, die hier anzutreffenden alleinstehenden Frauen seien Nymphomaninnen und kostenfrei flachzulegen. Tatsächlich waren die Einzeldamen eigens engagiert worden, damit sich herumsprach, dass hier haufenweise willige Weiber verkehrten – zum Beispiel Vikki Rickmers. Die Eintrittsgelder für Einzelherren waren entsprechend hoch, um die Sache zu finanzieren.
Der Clubbesitzer, ein sonnenverbrannter Glatzkopf aus Holland namens Bram van Gherwen, kannte Vikki und gab bereitwillig Auskunft. Er bestätigte, dass sie gelegentlich, wenngleich nicht oft, im 69 anzutreffen war und auf eigene Rechnung arbeitete. Er tolerierte das, weil er Vikki mochte. Van Gherwen sagte, dass er sie zweimal für Swingerabende gebucht, aber in den letzten vier Wochen nicht mehr gesehen oder gesprochen habe. Er konnte keine Namen von etwaigen Stammkunden nennen, weil Vikki seines Wissens keine gehabt habe. Tjark und Fred hatten keinen Anlass, seine Worte anzuzweifeln.
Sie glaubten auch Gesche Dittmann aus dem Sonnenstudio in Werlesiel. Ihre Haut war zu braun, um gesund zu wirken, und die Fingernägel mit zu viel Strasssteinchen beklebt, um geschmackvoll zu sein. Dittmann fragte Tjark, ob er dieser Schriftsteller sei, was Tjark bestätigte. Gesche meinte daraufhin, Torsten Nibbe habe sie bereits angekündigt.
»Torsten, wer?«, hatte Fred gefragt und nach der Erklärung mit einem vielsagenden Blick zu Tjark »Ach, der Torsten« gesagt.
Sie erfuhren von Gesche Dittmann, dass Vikki Rickmers zwei- bis dreimal die Woche aushalf, in den letzten vierzehn Tagen habe es wegen des schönen Wetters aber keinen Bedarf gegeben, deshalb sei sie nicht aufgetaucht. Sie wusste auch nichts von einem Stalker, einem regelmäßig auftauchenden Freund oder anderen privaten Männergeschichten. Auch Fokko Broer war nach ihren Worten nie Kunde im Studio gewesen. »Aber das habe ich Torsten Nibbe ja alles schon geschildert«, erklärte sie – was Fred und Tjark nicht weiter kommentiert hatten.
»Tjark?«
Tjark drehte sich um und drückte die Zigarette aus. Fred sah ihn mit bekümmerter Miene an. Er hielt das Handy noch in der Hand.
»Sie hat sich nicht abgeregt?«, fragte Tjark.
»Nein.«
»Und?«
»Ich übernachte nicht hier und bin morgen Mittag wieder zurück. Diese Vermisstensache ist eh eine Nullnummer.«
Tjark sagte nichts. Vielleicht hatte Fred recht, vielleicht aber auch nicht. Doch Tjark wollte sich in jedem Fall einige Dinge noch einmal etwas genauer ansehen, bevor er den Deckel dieser Akte schließen und Werlesiel darauf warten lassen würde, dass Vikki Rickmers irgendwann wieder auftauchte – oder auch nicht.
»Ist das okay für dich?«, hakte Fred nach.
»Habe ich eine Wahl?«
»Handwerker und Ehefrauen lassen dir keine Wahl.«
Tjark boxte Fred gegen die Schulter. »Das Haus ist noch dein Tod. Der Wagenschlüssel liegt auf dem Tisch.«
Fred nickte und drehte sich wieder um.
»Fahr bloß keine Macke rein«, rief Tjark. »Ich habe ihn gerade erst in diesem Gangster-Look pimpen lassen.«
Nachdem Fred verschwunden war, sah Tjark an seinem Laptop die eingegangenen E-Mails durch und warf einen Blick auf die Abschlüsse an den Börsen. Dann erst zog er den Briefumschlag aus der Tasche, der heute Morgen in der Post gewesen war. Er warf sich aufs Bett, riss ihn auf und blätterte ziellos in den Unterlagen herum.
Das Heidelberger Ionenstrahl-Therapiezentrum, kurz HIT, galt als eine Antikrebsmaschine vom Ausmaß eines Fußballfelds. Damit wurde der Kampf gegen Tumore aufgenommen, die schwer zugänglich waren oder wegen ihrer Aggressivität nicht mit chirurgischen Mitteln und herkömmlichen Röntgenstrahlen bekämpft werden konnten. Am HIT kamen schwere Ionen und Protonen zum Einsatz. Damit konnte präzise und hochwirksam vorgegangen werden. Eines der Kernstücke der gigantischen, sechshundert Tonnen schweren Apparatur war ein Teilchenbeschleuniger, ein Synchrotron wie das CERN in Genf. Dort forschten die Techniker nach dem Ursprung des Universums – in Heidelberg kämpften sie dafür, dass man es nicht verlassen musste. Für zwanzigtausend Euro pro Behandlung.
Tjark warf die Unterlagen auf den Nachttisch und schloss für einen Moment die Augen, um sich abzulenken. Seine Gedanken wanderten zu dem aktuellen Fall. Femke hatte Bilder von Spuren auf dem Straßenbelag gemacht, die sie für Blut hielt. Manchmal konnte Blut eine Geschichte erzählen. Vielleicht, dachte Tjark, sollte er sich das mal ansehen.

					11.

				Justin schnaubte zwischen Femkes Beinen. Für einen Moment schloss sie die Augen, spürte seine festen, warmen Muskeln unter der Hand. Sie beugte sich vor, flüsterte ihm ins Ohr: »Du fühlst dich gut an, mein Großer.« Dennoch war heute irgendetwas anders als sonst.
Femke strich über Justins Mähne, tätschelte ihm den verschwitzten Hals und stieg mit Schwung aus dem Sattel. Der braune Holsteiner Wallach war jetzt zwanzig Jahre alt. Ihr Vater hatte ihn ihr als Dreijährigen geschenkt, damals zum Schulabschluss als Belohnung für die mittlere Reife mit Qualifikationsvermerk. Danach waren Femke und Justin lange unzertrennlich gewesen. Er hatte für sie auf einigen Turnieren Schleifen gewonnen, kleinere A- und M-Springen, nichts Besonderes, aber immerhin.
Jetzt war er natürlich zu alt dafür, und Femke hatte längst nicht mehr die Zeit für sportliches Reiten. Also genoss Justin seine Tage auf dem kleinen Werlesieler Reiterhof, schlug sich auf der Weide den Bauch voll oder glotzte den ganzen Tag lang radelnden Touristen hinterher und ritt mit seiner Besitzerin dann und wann im gestreckten Galopp über den Strand. Noch immer hörte er so gut zu wie früher, wenn es einmal Probleme gab wie den ersten Liebeskummer, den zweiten, dritten und vierten.
Femke löste den Sattelgurt, nahm Justin die Trense ab und band ihn mit der Führleine in der Boxengasse an. Sie trat einen Schritt zurück und musterte das Pferd. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass Justin lahmte. Vielleicht ein Stein im Huf. Sie holte ihren Putzkasten und nahm für Justin ein Leckerchen heraus. Dann sah sie, dass auf ihrem Handy, das sie zwischen Hufkratzer und Kardätsche abgelegt hatte, ein Anruf eingegangen war. Die Nummer sagte ihr nichts. Als sie zurückrief, nahm Tjark Wolf ab.
»Du hast etwas von Blutspuren erzählt – wo genau waren die auf der Straße?«
»Etwa auf halbem Weg zwischen Werlesiel und Bornum, nicht weit von Fokko Broers Haus. Dort, wo ich auch den Schuh gefunden habe. Da, wo ich das Warndreieck aufgestellt habe.«
»Heute Nachmittag sind wir ja nur vorbeigefahren. Jetzt würde ich mir die Stelle gerne genauer ansehen.«
»Hm«, machte Femke und hielt Justin mit der freien Hand sein Leckerchen hin. »Muss ich das erst erlauben?«
»Ich hätte dich gerne dabei.«
»Mich? Heute noch?«
»Natürlich.«
»Aber es wird bald dunkel sein …«
»… was nicht schlimm ist.«
Femke wischte sich die Hand an der Reithose ab.
»Holst du mich ab?«, fragte Tjark und erklärte in Femkes Denkpause hinein: »Fred ist mit meinem Wagen unterwegs.«
Femke schob den Kopf von Justin zur Seite, der nach mehr Keksen verlangte. Wenn Fred mit Tjarks Wagen unterwegs war, hieß das wohl, dass er heute nicht in Werlesiel übernachtete. Das wiederum bedeutete, dass Tjark sie nicht nur als Taxi brauchte, sondern auch als Assistenz an einem potenziellen Tatort. Ermittlungsarbeit mit Tjark Wolf, dachte Femke, war das zu fassen? »Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte sie.

					12.

				Tjark trat ins Freie, wo ihn auf der Hafenpromenade außer dem kühlen Abend mit seinem violetten Licht Femke empfing. In Reiterhose und Fleecejacke wartete sie neben einem Polizeiwagen und hielt sich gegen die Kälte selbst mit den Armen umfangen. Sie unterhielt sich mit einem Mann. Die beiden wirkten vertraut.
Am Kai lief der Diesel eines Kutters. Die Möwen kreischten und machten sich über Fischabfälle her. Es roch nach einer Mischung von Abgasen, brackigem Salzwasser und Qualm, der von der Räucherei herüberwehte. Ein Lkw wurde entladen, der die Aufschrift »Werlesieler Bräu« trug. Aluminiumfässer rollten über das Straßenpflaster, wurden von Sackkarren angehoben und auf die Restaurants am Hafen verteilt.
Tjark steckte sich eine Zigarette an. Dann ging er über die Straße zu Femke. Der Mann neben ihr mochte Anfang vierzig sein und wirkte ziemlich durchtrainiert. Er trug Jeans und schwarze Turnschuhe sowie einen Hoodie. Die Haare waren unter einer Baseballkappe mit dem Aufdruck »EagleEye Security« versteckt. Als er Tjark bemerkte, taxierte er ihn mit dem routinierten Blick eines Türstehers. Seine Augen waren hellblau, das Gesicht von der Sonne gebräunt und wettergegerbt, der Dreitagebart blond.
»Hallo«, sagte Tjark und hob die Hand. Der Mann nickte ihm wortlos zu.
Femke drehte sich um. Der Wind löste eine Strähne aus ihrem hochgesteckten Haar. »Hallo, Tjark. Das ist Ruven Stöver. Ruven, das ist Tjark Wolf.«
Ruven lächelte und entblößte eine schmale Zahnlücke. »Der berühmte Polizist«, sagte er und streckte Tjark die Hand hin. Sie war groß und ihr Druck fest. Der Griff eines Seemanns.
»EagleEye Security?«, fragte Tjark.
»Ruven gehört eine Firma, die in Werlesiel und Umgebung vor allem Objektschutz betreibt«, erklärte Femke.
Ruven fügte hinzu: »Wir machen den Sicherheitsdienst für den Fischereihafen und die Marinas in der Gegend, für die Fährparkplätze der Nachbarorte und einige Gewerbeareale.« Er deutete auf das Lütje Hus hinter Tjark. »Sie haben das beste Haus am Platz mit dem besten Ausblick erwischt. Nirgends ist das Treiben im Hafen so gut zu beobachten.«
Tjark zog an der Zigarette. Auf den Ausblick hätte er verzichten können. Schiffe machten ihn unruhig, die Nähe zum Wasser ganz besonders. Er sagte: »Es duftet großartig auf den Fluren.«
Ruven lachte, Femke lächelte. Die beiden sahen sich an, wie Menschen einander anschauen, die schon lange etwas miteinander teilen oder etwas miteinander geteilt haben. »Ilses Puddingteilchen«, erklärte Ruven, »sind legendär. Sie sollten eines probieren.«
»Ilse ist meine Mutter«, erklärte Femke und strich sich die Strähne hinters Ohr, die der Wind sofort wieder löste. »Sie arbeitet unten in der Bäckerei.«
»Verstehe.«
Einen Moment lang herrschte Schweigen, das Ruven schließlich durchbrach: »Okay, ich will euch nicht aufhalten. Femke und ich«, sagte er, an Tjark gewandt, »sind uns gerade nur zufällig über den Weg gelaufen. Ich wollte zum Boot, und ihr habt sicher zu tun.« Er beugte sich nach unten und nahm eine Plastikkiste in beide Hände, in der sich verschiedene Packungen mit Fertiggerichten und zwei Flaschen Wein befanden. »Ich hoffe, das mit Vikki klärt sich schnell auf«, fügte er hinzu.
Tjark zog ein letztes Mal an der Zigarette und schnippte sie weg. »Vikki?«
Ruven zuckte wie zur Entschuldigung mit den Schultern. »Werlesiel ist ein Dorf.«
Tjark hörte Femke seufzen. Sie betrachtete ihre Schuhe. »Torsten, mein Kollege von der Wache«, erklärte sie. »Er hatte anscheinend nichts Besseres zu tun, als mit den Neuigkeiten im Ort hausieren zu gehen.«
»Großartig«, sagte Tjark ironisch und dachte, dass er auf Polizisten wahrlich verzichten konnte, die sich mit ihrem Insiderwissen großtaten und auf eigene Kappe Zeugenbefragungen vornahmen.
»Einerseits muss man ihm alles aus der Nase pulen, andererseits ist er eine Tratschtante.« Femke blickte wieder auf. »Tut mir leid, ich werde ihn deswegen zur Rede stellen. Aber du wolltest ohnehin eine öffentliche Suchmeldung herausgeben. Dann weiß es eh jeder.«
Tjark versuchte ein Lächeln. »Schon okay.« Dann verabschiedete sich Ruven. Tjark und Femke stiegen in den Wagen und fuhren los, als die Straßenlaternen gerade eingeschaltet wurden.

					13.

				Eine Zeitlang schwiegen sie. »Wie bist du eigentlich auf die Idee mit dem Buch gekommen?«, platzte es dann aus Femke heraus.
Eine gute Frage. Trotzdem eine Frage, die ihm gewiss schon hundertmal gestellt worden war. Meist antwortete er darauf, dass er einige interessante Fälle hatte festhalten wollen. Dass der Verlag, dem er das Manuskript eher aus Spaß geschickt habe, ihm wider Erwarten einen Vertrag statt einer Standardabsage zurückgeschickt habe, und so sei aus Spaß die Möglichkeit erwachsen, vielen Menschen zu zeigen, was die Polizei so leistete.
Die Wahrheit war eine andere. Nachdem Sabine ihn betrogen hatte, hätte er sich die Nächte im Präsidium um die Ohren schlagen oder sich jeden Abend volllaufen lassen können. Stattdessen hatte er sich hingesetzt und die Leere mit Schreiben gefüllt. Das Aufrollen der alten Fälle führte ihm vor Augen, dass es so etwas wie Gerechtigkeit gab, zu der er als Ermittler seinen Teil beisteuerte, und das hatte gutgetan. Aber das sagte er Femke nicht. Er sagte lediglich: »Mir war langweilig.«
Femke schien ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Ich habe das Buch regelrecht verschlungen. Es ist so eine Art Bibel für mich geworden.«
»Das ist zu viel der Ehre.«
»Es war das richtige Buch zur richtigen Zeit, meine ich damit. Ich hatte gerade überlegt, zur Kripo zu gehen – da fiel es mir in die Hände. Ich wollte das tun, was du auch getan hast.«
Tjark sah aus dem Seitenfenster. Nein, dachte er, ich glaube, das willst du nicht.
»Tut mir wirklich leid wegen Torsten«, entschuldigte sich Femke noch einmal. »Er ist ein Waschweib und macht sich gerne wichtig.« Sie schlug halbherzig mit dem Handballen auf das Lenkrad. »So ist es nun mal in Werlesiel. Es ist ein Dorf, und ich konnte mir meine Leute nicht aussuchen.«
Tjark sah Femke von der Seite an. Sie hatte das Profil von Grace Kelly. »Niemand macht dir einen Vorwurf.« Er blickte wieder nach vorne. »Du meinst es ernst mit der Kripo?«
Femke zögerte einen Moment. »Ja und auch nein. Es ist schwierig. Ich würde gerne wechseln, aber das würde auch bedeuten, dass ich fortmüsste. Ich bin hier geboren und aufgewachsen, und ich habe schon in der Ausbildung gespürt, dass Werlesiel mich einfach nicht loslässt.«
»Wer sich bewegen will«, sagte Tjark, »muss einen Fuß vor den anderen setzen.«
»Ist das eine Zen-Weisheit?«
»Nein. Habe ich mal in einem Fantastic-Four-Comic gelesen.«
Femke lachte schallend. »Spielt da nicht dieser Gummimann mit?«
Tjark nickte. »Mr. Fantastic, Reed Richards. Er kann dich auf große Distanz umschlingen und festhalten – so wie Werlesiel dich.«
Femke setzte den Blinker und bog auf die Bundesstraße.
Tjark fragte: »Dein Mr. Fantastic ist dieser Ruven, nehme ich an?«
»Er war es mal. Wir sind Freunde geblieben.«
»Aber es ist doch wohl nicht dieses Pferd …«
»Bitte?« Femke machte große Augen.
»Du reitest, wie man unschwer an deiner Reithose erkennen kann. Viele Freizeitreiter haben eine enge und persönliche Beziehung zu ihrem Pferd und stellen es nicht gerne woanders unter.«
Femke lächelte. »Du kennst dich aus, was?«
»Nicht besonders, aber so viel habe ich mitbekommen.«
»Deine Schwester?«
»Meine Ex-Frau.« Tjark schwieg eine Weile. Dann fragte er: »War die Sache mit deinem Finger ein Reitunfall?«
»Wie kommst du darauf?«
»Nur so eine Ahnung. Unwichtig.« Tjark machte eine abwinkende Geste.
»Mein Pferd war damals noch sehr jung«, erklärte sie. »Ich habe die Zügel festgehalten, aber irgendetwas hat Justin scheuen lassen. Es gab einen heftigen Ruck, und ein Teil meines Fingerglieds wurde fast abgerissen. Man musste es amputieren. Es ist lange her, noch bevor ich zur Polizei ging. Bei der Aufnahmeprüfung war ich bereits so sehr daran gewöhnt, dass links und rechts für mich im Prinzip keinen Unterschied mehr machten.«
»Im anderen Fall hätten sie dich nicht genommen.«
»Ich denke nicht.«
Tjark griff in seine Innentasche und zog eine grüne Packung hervor. »Kaugummi?«

					14.

				Femke hatte den Wagen auf dem Seitenstreifen abgestellt und den Warnblinker eingeschaltet. Sie lehnte am Kofferraum und vergrub die Hände in den Jackentaschen. Die Schalterrelais tickten leise. Das Riedgras raschelte im Wind mit den Hagebutten- und Sanddornbüschen des Uferstreifens um die Wette. Über ihr breitete die Milchstraße ihr silbernes Band aus. Vor ihr stand Tjark auf der Straße und sah sich um. Femke hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Die Nacht war zwar hell, aber dennoch würde er die Spuren tagsüber weitaus besser begutachten können.
Tjark hockte sich neben das Warndreieck am Seitenstreifen, wo Femke den roten Schuh gefunden und die möglichen Blutspuren markiert hatte. Schließlich erhob er sich und ging einige Meter, um den Bremsstreifen zu betrachten.
»Femke?«
Femke stieß sich mit der Hüfte vom Wagen ab und ging zu ihm. Tjark nestelte an seiner Umhängetasche, öffnete deren Reißverschluss und nahm zwei Taschenlampen heraus. Nein, das waren keine Taschenlampen. Die Geräte wirkten auf den ersten Blick zwar wie Maglites, waren im vorderen Bereich aber weitaus klobiger und verfügten über etwas wie Filterhalter vor der Linse. Tjark drückte ihr eine davon in die Hand. Sie war schwer.
»Sind das Tatortleuchten?«, fragte sie.
Tjark nickte. »Schon mal mit einer gearbeitet?«
»Nicht mit diesen Modellen. Die ich in der Ausbildung kennengelernt habe, hatten Akkupacks und Schultergurte.«
»Das hier«, Tjark wedelte mit der Lampe, »sind nicht die Geräte, mit denen die Spurensicherung arbeitet, aber sie erfüllen ihren Zweck. Ihr UV-Licht macht Faser-, Blut- und andere Spuren sichtbar – je nachdem, welchen Filtervorsatz man benutzt. Bekommt man alles im Internet.«
Tjark schaltete seine Leuchte ein. Femke kniff die Augen etwas zusammen, als die Straße in gespenstisches lilafarbenes Licht getaucht wurde. Dann schaltete sie ihre Lampe ebenfalls ein, und die Straße gab ihre Geheimnisse preis. Verwirrende Muster waren zu erkennen, wie auf einem fleckigen Tischtuch, das seit Jahren nicht mehr gewaschen worden war.
»Blut«, erklärte Tjark weiter, »wirst du in diesem Licht als sehr helle Stellen erkennen. Wenn wir im Zweifel sind, haben wir noch das hier.« Femke blickte auf und erkannte eine kleine Sprühflasche in Tjarks Hand.
»Ist das Luminol?«
»Etwas in der Art. Das Fixativ macht auch sehr schwache Spuren sichtbar.«
»Du bist gut ausgerüstet.«
»Es ist zweckmäßig, ein paar Dinge bei sich zu haben, wenn keine Kriminaltechniker zur Stelle sind.«
Femke leuchtete auf die Straße. »Bekommst du keinen Ärger, wenn du an einem Tatort Spuren sicherst?«
»Doch, durchaus.«
Femke lachte.
Tjark schmunzelte. »Aber noch haben wir keinen Tatort und keine Spuren, die wir sichern müssten.«

					15.

				Knut Mommsen marschierte neben den kupfernen Braukesseln auf und ab. Sie sahen aus wie riesige, auf den Kopf gestellte Trichter. In ihrer blank polierten Oberfläche spiegelten sich die Deckenbeleuchtung und Mommsen selbst wie ein Zerrbild. Kurz blieb er stehen, betrachtete sein in die Breite gezogenes Gesicht, was ihn ein wenig wie den Joker aus »Batman« aussehen ließ und nicht mehr wie den Landadligen mit den Tränensäcken eines Bassets, der ihn morgens beim Rasieren anglotzte. Mommsen strich mit der flachen Hand über die grau umkränzte Halbglatze, richtete den Schlips und zog das Handy aus der Tasche seines blauen Zweireihers mit den goldenen Knöpfen.
Gerade war eine Brauereibesichtigung zu Ende gegangen. Die komplette Schadensabteilung einer kirchlichen Versicherung aus Bremen war im Bus angereist und hatte sich mit Proben der Werlesieler Braukunst sowie hochprozentigem Bierbrand die Falten im Gehirn glatt gebügelt. Mommsen hatte dazu die gewohnten Anekdoten zum Besten gegeben und erzählt, wie sein Urgroßvater als Bierkutscher begonnen und das erste »Werlesieler« in einer umgebauten Räucherei gebraut hatte. Stolz endete er damit, dass er selbst das Familienunternehmen nunmehr in der vierten Generation führte und rund hundertfünfzigtausend Hektoliter »Werlesieler« jährlich auf etwa fünf Millionen Flaschen abfüllte. Er erzählte nicht, wie viel er damit verdiente. Auch nicht, dass ihm mittlerweile der halbe Ort gehörte und ohne die Gewerbesteuern seines Unternehmens in Werlesiel vermutlich nicht mal eine Ampel stehen würde. Und schon gar nicht berichtete er davon, welche Anstrengungen es ihn Jahr für Jahr kostete, im Kampf gegen die Großbrauereien in einem extrem schwierigen Markt zu bestehen und die Selbständigkeit zu bewahren. Zumindest, solange er noch selbst am Steuerrad stand. Knut Mommsen hatte keine Kinder. Die Nichten und Neffen waren in seinen Augen Taugenichtse. Er würde einen Teufel tun und ihnen die Brauerei vererben. Früher oder später würde er das Unternehmen verkaufen müssen. Die Marke »Werlesieler« bliebe sicherlich erhalten, sie war im Norden gut eingeführt. Aber was blieb von ihm?
Natürlich wusste Mommsen, was von ihm bleiben sollte, schließlich war alles bereits bestens dafür vorbereitet. Nichts und niemand würde ihn aufhalten können – bis auf Fokko Broer, der völlig unvorhergesehen Mommsens Fahrrinne gekreuzt hatte. Dumme Sache, dachte Mommsen und fluchte innerlich. Eine wirklich dumme, dumme Sache, um die er sich nun dringend kümmern musste, damit kein größerer Schaden daraus erwuchs. Letztlich war alles nur eine Frage des Preises, denn das war es ja immer.
Mommsen hörte Schritte und drehte sich um. Carsten Harm und Jan Kröger kamen die Treppenstufen hinauf. Harm war ein langer Schlacks mit blondem Seemannsbart, dem im Ort das Tagungshotel Dünenhof mit angeschlossener Kegelbahn gehörte. Kröger war Regionalleiter einer Supermarktkette, wäre aber gut und gerne als Gebrauchtwagenhändler durchgegangen. Als Fraktionsvorsitzende der beiden großen Ratsparteien repräsentierten sie das, was man in Werlesiel unter Macht verstand. Tatsächlich besaß aber nur einer im Raum tatsächliche Macht.
»Und?«, fragte Mommsen.
Harm und Kröger sahen sich an wie begossene Pudel. »Nichts und«, sagte Kröger. »Wir haben mit Fokko tatsächlich ein Problem am Hals.«
»Pff«, machte Mommsen und spürte, wie sein Puls zu rasen begann. Wozu hatte er die ganze Bagage vor drei Tagen eingeladen und nach allen Regeln der Kunst abgefüllt? Wozu war er mit den beiden Nullen samt ihrem fetten Bürgermeister kürzlich auf einem Jagdausflug gewesen? Er musterte die beiden und stellte sich für einen Augenblick vor, sie jeweils mit einem Tritt in den Hintern in die Braukessel zu befördern und dabei zuzusehen, wie sie jämmerlich in dem Bier ertranken, das Jahr für Jahr Millionen in die Stadtkasse spülte. Aber Knut Mommsen beherrschte sich. Cholerisch gab er sich nie in der Öffentlichkeit, nur privat.
»Gut, dann regeln wir das eben auf meine Art«, sagte er mit gepresster Stimme, tippte eine Nummer ins Telefon und wartete eine endlose Minute, bis sein Gesprächspartner sich endlich meldete.
»Fokko Broer«, sagte Knut Mommsen, nachdem er sich vorgestellt hatte, »wir beide sollten uns dringend kennenlernen.«

					16.

				Tjarks Leuchte tauchte einen Abschnitt der Sanddornhecke in Schwarzlicht. Als er näher heranging, fielen ihm einige abgebrochene Äste und niedergedrücktes Gras auf. Tjark zog die Kunststoffkappe von der Spraydose ab und nebelte den Bereich mit Luminolgemisch ein. Wenige Augenblicke später tauchten wie aus dem Nichts weiße Punkte auf dem Busch und dem Gras auf.
»Es ist Blut, nicht?«, hörte er die Stimme von Femke.
»Ja.« Er drehte sich um und ließ den Lichtkegel über die Fahrbahn tanzen. Er betrachtete den schwarzen Gummiabrieb auf dem Asphalt und überschlug die Reaktionszeit des Fahrers. Wenn hier, wo er stand, die Frau in die Hecke gestürzt war und zehn Meter weiter bereits die recht kurze Bremsspur begann, dann war der Fahrer höchstens mit Tempo dreißig unterwegs gewesen. Einerseits mochte es sein, dass das Opfer zu Fuß nach Hause gegangen und angefahren worden war. Der Aufprall wäre dann vorne an der Beifahrerseite erfolgt. Die Wucht hätte Fahrzeugteile gelöst, die am Straßenrand liegen müssten, Plastiksplitter von der Scheinwerferverkleidung zum Beispiel. Aber da waren keine. Hätte der Wagen das Opfer mitgeschleift, hätte es die Blutmarkierungen erst am Ende des Bremswegs gegeben. Das haute nicht hin. Also war ein anderes Szenario wahrscheinlicher.
Wenn die Frau hingegen bei der geringen Geschwindigkeit aus dem Auto geworfen worden war, dürfte sie etwa fünf Meter links von Tjarks Position aufgeschlagen und den Rest des Weges bis zu seinem Standort gerollt oder gestolpert sein. In der Zwischenzeit hatte der Fahrer gestoppt. Aber warum sollte jemand eine Person aus dem Wagen werfen, um sie schon in der nächsten Sekunde wieder aufsammeln zu wollen?
Weil sie gesprungen ist, überlegte Tjark. Femke hatte erklärt, dass an dem betreffenden Abend dichter Nebel geherrscht hatte. Also war der Wagen nur langsam unterwegs gewesen, und die Frau hatte die Chance genutzt. Daraufhin war der Fahrer in die Eisen gegangen, aber sie entkam, irrte durch den Nebel und bat bei Fokko Broer um Hilfe. Tjark ging einige Schritte nach links. Da war ein dunkler Fleck auf dem Asphalt. Er umkreiste die Stelle und nebelte den Boden mit Spray ein.
»Das ist die Stelle«, sagte Femke, »die ich fotografiert hatte. Es muss das Blut von Vikki …«
Tjark fiel Femke ins Wort. »Es ist erst Vikkis Blut, wenn das Labor sagt, dass es Vikkis Blut ist. Ich will hier kein Klugscheißer sein. Aber jeder Staatsanwalt würde dir sofort einen Strick daraus drehen, wenn du das ohne Belege behauptest und dich nicht doppelt und dreifach abgesichert hast. Das ist ein Haifischbecken da draußen.«
»Was macht der Staatsanwalt mit Ermittlern, die die Spurensicherung in die eigene Hand nehmen und damit in eine mögliche Beweismittelkette eingreifen?«
Tjark schmunzelte. »Das Gleiche.«
Femke verschränkte die Arme und verlagerte ihr Gewicht vom rechten auf das linke Bein. »Ich bin kein kleines Mädchen, und ich bin auch keine Anfängerin.«
Tjark warf Femke noch einen Blick zu. Natürlich war sie weder das eine noch das andere. Ganz und gar nicht. Sie gefiel ihm sogar ausnehmend gut, und ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass er sich wie ein Arsch verhielt, um sie auf Distanz zu halten. Er senkte die Lampe und deutete auf die nunmehr leuchtend hellen Stellen, die einige Meter voneinander entfernt lagen. Manche waren verwischt, andere gesprenkelt, als habe jemand mit einem feinen Pinsel Farbe auf die Straße geklatscht.
»Wenn wir einen Unfall also ausschließen, ergibt sich für mich folgendes Bild: Die Frau ist hier aus dem Auto gesprungen«, erklärte Tjark und vollzog die Bewegung wie ein Tänzer nach. »Die verwischten Spuren dort auf dem Straßenbelag zeigen den Hautabrieb und Blut. Dann ist sie dort durchs Gras gerollt«, er deutete auf den Seitenstreifen, »und schließlich von dem Sanddornbewuchs gestoppt worden.« Tjark musterte die Spuren. »Aber etwas ist bemerkenswert.«
»Ich finde so einiges bemerkenswert.«
»Diese Spuren dort …« Tjark wies auf die Pinselspritzer. »Es sind kreisförmige Markierungen mit Ausreißern in Fahrtrichtung.«
»Was bedeuten könnte«, sagte Femke, »dass das Opfer bereits geblutet hat, als es aus dem Auto sprang?«
»Stimmt.«
»Was glaubst du, ist genau passiert?«
Tjark antwortete nicht. Er ließ das Spray in der Sakkotasche verschwinden und steckte sich eine Zigarette an. Dann nahm er die Tatortlampe, schob den Filter zur Seite und stellte auf LED-Betrieb um. Sofort wurde der dicht bewachsene Uferstreifen in grelles Licht getaucht, das sich weit dahinter im Watt verlor.
»Diese Hecken«, fragte er leise, »fangen kurz hinter Werlesiel an und reichen bis nach Bornum, richtig?«
»Ja. Der Bewuchs soll das Land befestigen. Der Streifen ist so gut wie undurchdringlich – es sei denn, du willst dir die Haut vom Leib reißen.«
Tjark leuchtete einige Male hin und her. Bis zum Watt waren es wohl um die fünfzig Meter. Die Strecke zwischen Bornum und Werlesiel betrug neun Kilometer. Das machte insgesamt ein Areal von etwa siebzig Fußballfeldern aus. Tjark hatte nirgends in der Gegend Wald gesehen. Das Land war flach und mit Gras bewachsen. Wenn hier jemand etwas loswerden wollte, waren der Uferbewuchs oder das Meer die perfekten Orte dafür.
Autoscheinwerfer näherten sich aus Richtung Werlesiel. Der Wind verschluckte die Motorengeräusche. Tjark drehte sich um. Der Fahrer schien das Tempo zu reduzieren, bis er in einigen hundert Metern Abstand fast zum Stillstand kam. Dann blendeten die Lichter auf. Tjark musste blinzeln. Als das Fernlicht kurz darauf wieder erlosch, tanzten grüne und lilafarbene Punkte auf seiner Netzhaut Tango. Schließlich nahm der Wagen wieder Fahrt auf. Kurz darauf rauschte er an Tjark und Femke vorbei. Es handelte sich um eine dunkle Limousine, einen 500er Mercedes, mit dem Kennzeichen WTM für Wittmund, gefolgt von WS 101. Diese Endungen wurden oft bei Dienst- und Firmenwagen verwendet. Soweit Tjark hatte erkennen können, saß am Steuer ein älterer Mann.
Noch bevor er Femke fragen konnte, sagte sie: »Knut Mommsen. Mommsen gehört die Werlesieler Brauerei. Das ist sein Wagen. Ich habe ihn bereits diverse Male wegen Falschparkens aufschreiben lassen. Ich glaube aber, dass sämtliche Strafzettel auf wundersame Art und Weise im Ordnungsamt verschollen gehen – Mommsen führt sich auf, als dürfe er sein Pferd überall anbinden, bloß weil …«
Tjark hörte nicht weiter zu. Er konnte nur noch an den Uferstreifen denken. Und an das, was er vielleicht vor ihm verbarg. Er klemmte die Zigarette in den Mundwinkel und zog das Handy aus der Innentasche.
»Wen rufst du an?«, hörte er die Stimme von Femke, antwortete aber nicht darauf. Stattdessen wählte er Freds Nummer, der nach dem zweiten Klingeln abnahm.
»Fred«, sagte Tjark, »wenn du wieder aufkreuzt, dann bring ein paar von unseren Freunden mit.«

					17.

				Vikki konnte die Geräusche nicht zuordnen. Aber sie verhießen nichts Gutes. Sie verhießen, dass er kam.
Es klang hohl und polternd, vermutlich seine Schritte auf hölzernen Stufen. Wenn man wie Vikki hier im stillen Halbdunkel vor sich hin vegetierte, wurden die Sinne geschärft. Nach einiger Zeit – Stunden, Tagen oder Wochen, wer wusste das schon – hatte sie ein stilles, beständiges Klopfen wahrgenommen, das sie zunächst schier wahnsinnig gemacht hatte. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Der Klang gehörte zu der neuen Welt, in der sie jetzt lebte – so wie Vogelgezwitscher oder Geräusche von der Straße in der alten Welt. Was nicht mehr zu den Klängen in ihrer Umgebung gehörte, waren ihre eigenen Schreie. Vikki hatte so lange um Hilfe gerufen, bis ihr der Hals weh tat. Nichts war geschehen. Es hatte weder geholfen, noch hatte sie sich besser dadurch gefühlt. Also war es klüger, die Kraft zu sparen. Wer wusste schon, wofür sie die noch brauchen könnte.
Mit der Zeit hatte sie auch die Gerüche einordnen können. Der feuchte Moder hatte Facetten und detaillierte Noten bekommen, die sie darauf schließen ließen, dass er von Algen und Salzwasser sowie nassem Holz verursacht wurde. Ihre Augen hatten sich an das schummrige Dämmerlicht angepasst. Sie hatte Wände ausgemacht, Balken, eine Kiste, die massive Metalltür, leere Regale – und das Fass, das randvoll mit Nordseewasser gefüllt war.
O Gott, das Fass.
Ihre Haut hatte an Sensibilität gewonnen und Vikki vermittelt, dass der Boden aus brüchigem Beton bestehen musste. Alles in allem, so hatte sie gefolgert, lag sie wohl in einer Art Keller – in seinem Reich, wo auch immer es liegen mochte.
Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Kalte Furcht ergriff Vikki. Sie versuchte, sich zu bewegen, was ihr aus zwei Gründen schwerfiel. Zum einen war sie wie ein Paket verschnürt. Die Fußgelenke waren mit Kabelbinder zusammengebunden, der tief in die Haut schnitt, weswegen sich bereits eine blutige Kruste um den Kunststoff herum gebildet hatte. Die Hände waren auf den Rücken gefesselt. Um den Hals trug sie eine Metallschlinge, die mit einem Draht an einer Art Schaltkasten befestigt war. Den Sinn dieser Vorrichtung hatte sie bereits schmerzhaft erfahren: Wenn sie sich zu heftig bewegte, löste die Schlinge in dem Kasten einen Impuls aus, der wiederum zur Folge hatte, dass Vikki einen heftigen Stromschlag bekam.
Zweitens konnte sie sich nur schwer bewegen, weil ihre Muskulatur infolge der Stromschläge und vorheriger Torturen so weh tat, als litte sie an einem gigantischen Muskelkater. In ihrem Kopf hämmerte es, die Schmerzen von ihren Verletzungen nahm sie kaum noch wahr – sie gingen im großen Ganzen unter. Die Wunden stammten von seinen Schlägen und davon, dass sie aus dem fahrenden Auto gesprungen war. Vielleicht war das aber nur ein Traum gewesen. Die Erinnerung lag wie unter einem dichten Nebel begraben und war endlos weit entfernt.
Wie war sie in diese Lage geraten? Da waren einzelne Bilder – lachende Männer, Hände auf ihrem Körper, Lippen, der Geruch nach Zigarren. Aber war das real, oder bildete sie sich das nur ein? Gott, sie musste randvoll mit irgendeinem Scheiß gewesen sein – aber sie hatte keinerlei Erinnerung daran, dass sie überhaupt etwas genommen hatte. Sie wusste nicht einmal, wie sie in sein Auto gelangt war und ob sie das rote Kleid, das schmutzig und zerfetzt an ihrem Körper hing, schon vorher getragen hatte.
Die Tür öffnete und schloss sich, ohne dass ein Licht durch den Spalt gefallen wäre. Vikki schloss die Augen, biss sich auf die Unterlippe, bis sie erneut aufplatzte und es in ihrem Mund schmeckte, als habe sie an einer Batterie geleckt. Sie versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, spürte aber unmittelbar den straffen Zug der Schlinge am Hals.
»Ich würde damit etwas aufpassen«, sagte der Mann. »Du hast sicher schon herausgefunden, was passiert, wenn du zu stark daran ziehst.«
Vikki nickte. Sie öffnete die Augen und sah ihn im bleichen Licht einer Glühbirne stehen. Er trug eine schwarze Hose, eine schwarze Jacke, Handschuhe und einen Nylonstrumpf über den Kopf, was sein Gesicht zu einer grässlichen Grimasse verzerrte. Sein Alter war unmöglich einzuschätzen.
»Liebst du mich?«, fragte er.
Wieder diese Frage. Als er sie zum ersten Mal gestellt hatte, hatte Vikki »Nein« geschrien – und deutlich zu spüren bekommen, dass das die falsche Antwort war. Und in einem anderen Leben hatten ihr Kolleginnen den Tipp gegeben: Wenn du mit irren Freiern zu tun hast, spiel ihr Spiel eine Weile mit, bis sie abgelenkt sind, dann nimm das Geld und renne um dein Leben. Nun, weglaufen war schlecht möglich. Also blieb Vikki nichts anderes übrig, als sich in die Rolle zu fügen, die er für sie vorgesehen hatte. Zumindest, wenn sie noch eine Weile überleben wollte. »Ja«, antwortete Vikki also dieses Mal. Im nächsten Augenblick verpasste er ihr eine heftige Ohrfeige.
»Lügnerin.« Er schlug erneut zu.
Vikki keuchte. Ihre Wangen standen in Flammen. Als die Sterne vor ihren Augen verschwunden waren, sagte sie leise: »Wie könnte ich dich lieben bei dem, was du mir antust.«
Sie hörte den Mann lachen. »Du wirst mich lieben lernen«, sagte er, und in dem Moment blieb Vikkis Herz stehen, denn das hatte er schon einmal zu ihr gesagt, und dann hatte er sie … Sie verdrängte den Gedanken daran.
»Ich werde es dich lehren«, fügte er hinzu, ging zur Seite und legte einen Hebel am Stromkasten um. Dann kam er zurück und löste die Schlinge an Vikkis Hals.
»Bitte, nicht wieder!« Ihre Stimme war ein Wimmern. Sie ahnte, dass es falsch war, ihn anzuflehen, denn das spornte ihn womöglich an. Aber sie konnte nicht anders. O Gott, nein, sie konnte nicht anders. Als Nächstes griff seine Hand in ihre Haare und packte sie fest. Jetzt wurde Vikkis Stimme zu einem Kreischen. »Ich mache alles, was Sie wollen, bitte!« Doch er blieb unerbittlich, zog Vikki wie eine Puppe zu dem Wasserfass und wuchtete ihren Körper über den Rand.
Vikki roch das brackige Salzwasser, das sich mit ihren Tränen vermischte. Dann spürte sie einen stechenden Schmerz im Unterleib.
»Liebst du mich?«, fragt er.
»Nein«, stieß Vikki hervor.
Im nächsten Moment wurde ihr Kopf unter Wasser gedrückt. Es drang in Nase und Mund. Sie schluckte einen Teil davon und musste husten, was in einem Schwall von Luftblasen unterging. Ihre Lungen drohten zu platzen. Ihre Bronchien brannten. Ein einziger Gedanke raste durch die Windungen ihres Gehirns, ein einziges Wort: Luft. Sie versuchte, gegen den Druck im Nacken anzukämpfen, aber der Mann war zu stark.
Kurz bevor sie die Schwärze umfing, wurde ihr Kopf wieder aus dem Wasser gerissen. Tief sog Vikki Luft ein, verschluckte dabei etwas Wasser, musste erneut husten und sich dann in das Wasserfass erbrechen. Es kam nichts als Galle. Kaum hatte sie sich wieder gefangen, spürte sie seinen heißen Atem am Ohr.
»Liebst du mich?«
»Nein«, antwortete sie heiser. »Ich hasse dich und würde dich am liebsten umbringen!«
»Das ist mein Mädchen«, sagte der Mann und lachte.
Dann drückte er Vikkis Kopf unter Wasser – wieder und wieder.

					18.

				Der Helikopter schwebte im weißen Himmel. Die Rotorblätter durchschnitten die Luft und sorgten dafür, dass sich unten die Oberfläche des Wattenmeers kräuselte wie bei kabbeliger See. Femke dachte an die Schwärme von Mücken und kleinen Stechfliegen, die bei Windstille über den Kanälen jenseits des Deichs tanzten. Dann griff sie nach der Thermoskanne, die auf dem Campingtisch neben ihrem Wagen stand, nahm sich ein Käsebrötchen vom Stapel und biss hinein. Links und rechts der Fahrbahn parkten zahllose Einsatzfahrzeuge sowie einige zivile Dienstwagen und zwei mit Elektronik vollgestopfte Bullis. Auf einer sanften Anhöhe in einem nicht bewachsenen Bereich des Uferrandstreifens standen Tjark und Fred wie zwei Generäle auf dem Feldherrenhügel, ruhig und gelassen.
Femke hatte am Vormittag einige Informationen für sie zusammengetragen, aber beschlossen, die Ermittler im Augenblick noch nicht damit zu behelligen. Sie hatten gerade Wichtigeres zu tun und die Suchaktion zu koordinieren.
Um Tjark und Fred herum stachen Polizisten in grünen Overalls mit langen Stangen in das Unterholz – insgesamt mochten es vielleicht fünfzig sein. Sie gehörten zur Einsatzhundertschaft, mit der Fred heute Morgen samt einem Kriminaltechnikteam in Werlesiel eingefallen war. Kurz hinter Werlesiel und kurz vor Bornum hatte Femke die Küstenstraße absperren lassen. Ihre Kollegen regelten dort den Verkehr und leiteten ihn auf die Umleitung über die Dörfer.
In etwa hundert Metern Entfernung war eine Gruppe der Spurensicherung in einem mit Flatterband abgesperrten Bereich damit beschäftigt, das Blut auf der Straße zu untersuchen sowie Abdrücke und den Reifenabrieb der Bremsspur sicherzustellen. An anderer Stelle nahmen sie das Areal rund um Fokko Broers Haus unter die Lupe, der den Forensikern mit kraftloser Stimme gesagt hatte, er habe nichts dagegen und eine behördliche Anordnung sei nicht nötig. Er hatte auch zugestimmt, dass in seinem Haus die Spuren gesichert sowie Fingerabdrücke genommen wurden, und sich bereit erklärt, seine eigenen für eine Vergleichsuntersuchung abzugeben. Wahrscheinlich waren seine erkennungsdienstlichen Merkmale aber ohnehin noch in einer Polizeidatenbank vorhanden.
Femke stopfte sich den Rest Brötchen in den Mund und ging, den Pappbecher in der Hand, quer über die Straße zu den Bullis. Sie kam sich reichlich überflüssig vor. Die Maschinerie, die Tjark in Gang gesetzt hatte, lief wie geölt und war auf ein kleines Zahnrad wie sie nicht angewiesen. Dennoch hatte sie das Gefühl, vor Ort sein zu müssen – denn letztlich war es immer noch ihr Ort, zumindest fühlte es sich so an. Faktisch hielt sie die Zügel jedoch nicht mehr in der Hand, sondern Tjark.
Tja, dachte Femke, und irgendwie war er ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Einerseits war er durchaus sympathisch und sogar hilfsbereit, andererseits benahm er sich ihr gegenüber wie ein überheblicher Macho. Der Erfolg seines Buchs war ihm vielleicht doch etwas zu Kopf gestiegen. Und sie, nun, sie hatte sich regelrecht als Groupie geoutet und dann auch noch das Wort »Bibel« in den Mund genommen. Selbst schuld.
Als sie bei den Wagen angekommen war, um – ja, um was eigentlich zu tun? –, kam Tjark ihr entgegen. Er war vom Feldherrenhügel herabgestiegen und hatte sich durch einen Pattweg zur Straße geschlängelt. Mit dem Funkgerät in der Hand winkte er ihr lächelnd zu. Der steife Wind verwehte seine Haare und ließ die Schöße seines Sakkos sowie den darübergezogenen neongelben Windbreaker mit der Aufschrift »Polizei« tanzen.
Femke folgte seiner Geste und stoppte vor einem weißen Wagen vom Format eines Kleinlasters. Auf dem Dach des Beweissicherungskraftwagens war eine Teleskopstange befestigt. Auf den ersten Blick glich sie dem Periskop eines U-Boots – mit dem Unterschied, dass am oberen Ende eine hochempfindliche Kamera und Richtmikrofone angebracht waren. Die seitliche Schiebetür war geöffnet. Im Inneren sah Femke zwei Kollegen an einem Tisch, auf dem sich mehrere verkabelte Flachbildschirme und Joysticks befanden.
»Gibt es schon was?«, vernahm sie Tjarks Stimme. Die Techniker verneinten, worauf Tjark sich zu Femke drehte und in das Innere des Wagens deutete. Auf dem linken Monitor sah sie den Küstenstreifen aus der Vogelperspektive auf einem Videobild. Es erinnerte an Aufnahmen aus Google Earth. Der andere Bildschirm zeigte ein wirres Geflecht von grellen Farben.
»Hier werden die Bilder vom Hubschrauber empfangen. Ein Copilot steuert dort oben die Kamerabewegungen«, erklärte Tjark. »Der eine Monitor zeigt die Videoansicht durch ein leistungsstarkes Objektiv. Wenn wir wollen, können wir damit aus hundert Metern Höhe eine Biene auf einem Blütenstengel aufnehmen. Das andere gibt das von einer Infrarotsichtkamera aufgenommene Bild wieder. Der Wagen selbst hat eigene Aufnahmetechnik an Bord und kann zwischen Wärmesicht, Restlichtverstärkung oder Radar hin und her schalten.«
»Bekommt er auch Sky rein?«, fragte Femke, weil ihr nichts Besseres einfiel.
»Empfangt ihr auch Sky?«, fragte Tjark einen Kollegen im Wagen. Er hatte so rote Haare wie Pumuckl, der Kobold, und winkte grinsend ab. »Erstens haben wir keinen Decoder, und zweitens sehen wir lieber History Channel.«
Femke wendete sich zu Tjark und sah ihn einen Moment lang an. »Glaubst du, wir finden was?«
Tjark wich ihrem Blick aus. »Es ist ein Stochern im Nebel. Der Uferstreifen ist an einigen Stellen so dicht bewachsen, dass nicht mal eine Maus hindurchschlüpfen kann. An anderen Stellen ist er offener und lichter. Diese nehmen wir uns zuerst vor. Der Einsatzleiter der Hundertschaft hat das gesamte Areal in Sektoren eingeteilt. Zunächst überprüfen sie die leichter zugänglichen. Bislang gibt es noch keinerlei Anhaltspunkte auf irgendetwas, das darin verborgen sein könnte.«
»Wie lange wird es dauern, den Küstenstreifen abzusuchen?«
Tjark blickte in den Himmel und schien nach dem Hubschrauber zu schauen. »Zwei, vielleicht drei Tage.«
Femke ließ die Hände in der Blousontasche verschwinden. »Ich habe das Wittmunder Echo dafür gewinnen können, eine Suchmeldung auf der Homepage zu veröffentlichen«, erklärte sie. »Sie ist bereits online. Die Druckversion wird noch folgen.«
»Okay. Gut.«
»In Kliniken und Praxen ist nirgends eine Person aufgetaucht, auf die Vikkis Beschreibung zutrifft«, fuhr sie fort. »Ich habe auch mit dem Kollegen gesprochen, dessen Nummer mir Fred gegeben hat. Es gibt keine Kontobewegungen, Abbuchungen oder Zahlungen mit Vikkis Kredit- und EC-Karten. Allerdings habe ich eine Mail vom Einwohnermeldeamt erhalten. Vikki hat nach dem Tod der Eltern lange bei einem Onkel in Jever gelebt, bevor sie dort mit sechzehn Jahren auszog und bis zur Volljährigkeit vom Jugendamt betreut wurde. Es ist auch ein gesetzlicher Vormund bestellt worden.«
Tjark nickte. Er sah angespannt aus und merkte auf, als ein Mann in weißem Overall mit einem durchsichtigen Beweismittelbeutel in der Hand auf ihn zukam. Darin erkannte Femke ein Handy mit zersprungenem Display.
Der Forensiker fragte scharf: »Das Luminolgemisch ist sicher nur zufällig auf die Straße und die Hecke gekommen?«
»Lumi… Was?«, fragte Tjark.
»Das ist scheiße, Kollege.«
»Sieht eher aus, als hättest du da ein Telefon.«
Der Polizist seufzte. »Wir haben das Handy in den Büschen nahe der mutmaßlichen Unfallstelle gefunden. Weiter haben wir Lippenstift, einen Kuli und eine kleine Tube Zahnpasta sichergestellt. Lag alles verstreut. Keine Unfallspuren, damit hattest du recht.«
»Das Handy muss ausgelesen werden«, sagte Tjark.
Der Mann nickte, und Femke fragte: »War da auch eine Handtasche?«
»Nein.«
Sie wandte sich an Tjark. »Solche Utensilien gehören in eine Handtasche. Sie hat sie vielleicht am Körper getragen …«
»… und als sie aus dem Auto sprang, ging die Tasche auf, der Inhalt verteilte sich, und sie führte die Tasche danach weiter mit sich, oder aber sie verblieb im Wagen beim möglichen Täter«, ergänzte Tjark.
»Ja«, sagte Femke. Ihre Nasenflügel blähten sich etwas. »Genau das wollte ich gerade sagen.«
Tjark entging die Spitze nicht. Seine Mundwinkel zuckten zu einem entschuldigenden Grinsen. Dann krächzte sein Funkgerät, und fast zeitgleich hörte Femke jenseits des Überwachungswagens lautes Rufen. Tjark nahm das Funkgerät in beide Hände.
»Fred hier«, schnarrte die Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir haben etwas gefunden, das du dir ansehen solltest. Quadrant 12F.«
Ein bitterer Geschmack breitete sich in Femkes Mund aus. Der Kloß in ihrem Magen begann zu glühen.
»Trommel die Spusi zusammen«, sagte Fred. »Sie sollen Schaufeln und ihren Videokrempel mitbringen.«
Sofort lief Tjark los und ließ Femke am Wagen stehen. Nicht ihre Baustelle, so einfach war das. Sperr die Straßen ab, Folkmer, kümmere dich um lästigen Routinekram und schau ansonsten den Profis bei der Arbeit zu – ohne zu stören. Sie verzwirbelte eine Haarsträhne. Dann wandte sie sich zu den Monitoren.
»Sieht nach einem Treffer für den Superbullen aus, was?«, fragte der Pumuckl-Polizist.
Femke fragte: »Superbulle?«
»Er hat doch dieses Buch geschrieben, in dem er allen zeigt, welch großartiger Ermittler er ist.« Der Kollege biss in eine Apfelscheibe, die er aus der vor ihm stehenden Tupperdose gepickt hatte.
Scheint so, dachte Femke, dass Tjark einige Neider um sich hat. »Ich kenne das Buch«, sagte sie.
Der Mann zuckte mit den Achseln. »Na, das nächste handelt vielleicht vom Streifendienst.«
»Warum?« Femke beugte sich vor und schob den Kopf tiefer in das Wageninnere. Es begann stark zu regnen.
»Die haben ihn zum Innendienst verdonnert und sicher nur deswegen hier hochgeschickt, damit er im Präsidium aus dem Blickfeld verschwindet. Gegen ihn laufen zwei Verfahren wegen Gewalttätigkeiten bei Verhaftungen.«
»Oh.« Der Sockel des Denkmals von Tjark Wolf, der bereits einen Haarriss bekommen hatte, erbebte. So schnell ging das. Gestern noch ein Vorbild auf dem Buchcover. Heute ein Mann, der bereits mit einem Bein selbst über dem »Abgrund« zu schweben schien. Femke deutete auf die Bildschirme. »Die Rede war eben von Quadrant 12F. Kannst du da mal ranzoomen?«
»Sicher.« Der Techniker nahm über sein Headset Kontakt zum Kamera-Operator im Hubschrauber auf, schob die Tupperdose zur Seite und fasste nach dem Joystick. Er schaltete mit einem Mausklick ein Gitter auf dem Bildschirm auf, der den Uferstreifen aus der Vogelperspektive zeigte. Dann vergrößerte sich das Bild wie von Geisterhand. Es zitterte ein wenig, aber der Bildstabilisator der Hubschrauberkamera war gut genug, dass Femke gestochen scharf Menschen hin und her laufen sah, darunter auch Tjark und Fred. Sie umringten eine freie Zone innerhalb des Uferstreifens. Dort befand sich eine erhabene Stelle im Sand – nicht groß, aber deutlich als solche zu erkennen. Es sah aus wie ein Grab.
Femke schluckte schwer. »Wie genau sind die Wärmebildkameras?«
»Sehr genau.«
»Ich würde gerne die gleiche Stelle als Infrarotaufnahme und Topografie sehen.«
Der Mann spielte an einigen Knöpfen. Schließlich erschien auf dem zweiten Monitor eine Ansicht, die zunächst einem Fotonegativ glich. Deutlich waren hier Schattenwürfe und Bodenerhebungen sichtbar. Nach einem Knopfdruck verwandelte sich die Aufnahme in eine thermografische, die wie ein expressionistisches Bild aus Grün, Blau und Orange auf tiefem Schwarz wirkte. Darauf waren sich bewegende rote Punkte verteilt, die so zu glühen schienen wie die heiße Kohle in Femkes Magen. Bei den Punkten musste es sich um die Polizisten handeln, deren Körperwärme die Kamera einfing. Bei dem, was in schwachem Gelb zwischen ihnen leuchtete und sich kein Stück bewegte, sicher nicht.
Femke fragte leise: »Kannst du mir den ganzen Quadranten zeigen?« Im nächsten Moment vergrößerte sich das Bild. Femkes Nackenhaare stellten sich auf. »Weiter.« Ihre Stimme war ein Flüstern. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Wärmebildkamera zoomte weiter zurück. »Kannst du Infrarotaufnahme und Topografie zusammenfügen?«
Der Polizist sah Femke einen Moment lang fragend an. Dann hatte er begriffen, worauf sie hinauswollte, und nickte. Es dauerte einen Moment, bis die Bilder sich miteinander überschnitten. Es dauerte einen weiteren, bis Femke klarwurde, was sie jetzt auf dem Bildschirm sah. Sie bat den Kollegen, einen Ausdruck zu machen. Als er vorlag, faltete sie das Papier zusammen, steckte es in die Innentasche und rannte los, als ginge es um ihr Leben.

					19.

				Eine heftige Böe zerrte von der See her an Tjarks Haaren und blähte seine Jacke wie zu einem Segel auf, als wolle sie ihn von dieser Lichtung im Uferstreifen forttreiben. Er rollte mit dem Kopf im Nacken, um das Gefühl des Unbehagens zu vertreiben, das ihn die Schultern verkrampft hochziehen ließ. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, was nichts mit dem kalten Wind zu tun hatte. Es hatte damit zu tun, dass an diesem Ort etwas nicht stimmte. Es war das Gefühl, das Ermittler erfasste, wenn sie eine Wohnung betraten, in der sich ein Mordopfer befand. Es lag in der Luft, es brachte die Nervenenden zum Schwingen und war am Ende nicht mehr als ein Relikt aus Urzeiten, ein Impuls, wachsam zu sein, wenn man das Böse gewittert hatte. In Freds Blick hatte Tjark gelesen, dass er ebenso empfand.
Der unbewachsene Bereich lag einige Meter von der Straße entfernt. Er war durch einen schmalen, unwegsamen Pfad zu erreichen, hatte aber einen freien Zugang zum Meer. Seine Ränder verliefen unregelmäßig und bildeten inmitten der harten und dornigen Sträucher eine Art Oval, das einen Durchmesser von etwa sechs Metern haben mochte. Der Boden war uneben, und Tjark erkannte darin sanfte Erhebungen, als habe hier vor einiger Zeit ein Kind große Sandburgen gebaut, die längst vom Wind verweht worden waren.
Neben Fred und Tjark befanden sich Kollegen von der Hundertschaft mit langen Stangen in den Händen am Rande des Quadranten 12F, sprachen miteinander und warteten auf weitere Order. Sie hatten ihre Suche und das Stochern im Unterholz auf Weisung des Truppführers unterbrochen. Der Mann wollte nicht ausschließen, dass sie hier etwas entdeckt haben könnten – und dann könnte durch jeden weiteren Schritt ein denkbarer Fund- oder Tatort für die Spurensicherung kontaminiert werden. Jede Menge Schuhabdrücke müssten dann zum Vergleich abgenommen und alles Mögliche umfänglich dokumentiert werden, um jede Bewegung des Suchtrupps nachvollziehbar zu machen. Eine Heidenarbeit, die die Dinge unnötig verkomplizierte. Das wollte er nicht allein entscheiden. Guter Mann, dachte Tjark – nicht jeder handelte so geistesgegenwärtig.
Der Truppführer präsentierte Tjark und Fred die in Sektoren aufgeteilte Karte und hatte alle Mühe, sie im Wind so zu halten, dass etwas darauf zu erkennen war. Er vermutete, dass sich etwas unter den großen Sandburgen verbergen könnte. Möglicherweise Vikki Rickmers, dachte Tjark, aber die Spuren im Sand sahen nicht so aus, als habe hier jemand vor weniger als achtundvierzig Stunden einen Körper verscharrt, den er von der Straße aus durch die enge Gasse aus Dornenbüschen herbeigeschafft hatte.
Fred zog mit dem Reißverschluss seine Jacke zu und starrte in den milchweißen Himmel. Dann sah er Tjark an. »Wir sollten das überprüfen.«
»Natürlich.«
Tjark hörte hinter sich etwas rufen. Als er sich umwendete, sah er, wie Femke wie eine Furie durch den Pattweg geschossen kam. Sie hielt einen Zettel in den Händen und kam schließlich außer Atem neben Tjark und Fred zum Stehen.
»Tjark«, keuchte sie und rang nach Luft. Sie hielt ihm den Zettel hin. Auf dem Computerausdruck war eine farblich bizarr anmutende Luftansicht von Sektor 12F zu sehen. Ein Teil des Ausdrucks zeigte die thermografischen Details und glich der farbigen Ultraschallaufnahme eines Herdes von Tumoren und Metastasen. Eine Zone leuchtete schwach gelb, was auf Wärme hindeutete. Das Infrarotbild war von einer topografischen Radaraufnahme überlagert. Die identische Höhen- und Tiefenstruktur, die das Radar um den gelben Punkt herumzeichnete, war auch an zwei anderen Stellen zu erkennen. Im Vergleich zur eher chaotischen Darstellung des restlichen Geländes wies das auf regelmäßige Oberflächenanomalien hin. Diese Anomalien waren jeweils fast gleich groß und in gleichen Abständen zu lokalisieren. Und wenn es etwas Unnatürliches in der Natur gab, dann waren es derartige gleichförmige, rhythmische Muster. Tjark musterte die verwehten Sandhügel. Sie entsprachen in Lage und Form den Anomalien auf dem Computerausdruck.
»Ich habe die Kollegen gebeten«, sagte Femke, die endlich wieder zu Atem gekommen war, »die Kameraansichten zu überlagern. Dieser gelbe Fleck – könnte das nicht Körperwärme sein? Und diese Hügel sehen für mich aus wie Gräber.«
Tjark nickte leicht. Er war beeindruckt von ihrer Idee und ihrer Initiative und sagte ihr nicht, dass ein solcher Abgleich verschiedener Ansichten ohnehin gemacht werden würde. Und mit einem hatte sie recht: Die Hügel sahen aus wie Gräber, und wenn Körper verwesen, entsteht geringe Wärme, was die auf höchste Empfindlichkeitsstufe getriggerten Kameras erfasst haben könnten.
Tjark räusperte sich, hielt dem Truppführer stumm den Ausdruck hin, deutete auf die gelbe Zone und sagte ihm, dass sie dort suchen sollten. Gleichzeitig nahm Fred das Handy zur Hand, um die Spurensicherung und die Spürhundestaffel herbeizurufen. Schließlich setzten sich zwei Kollegen von der Hundertschaft in Bewegung und gingen mit ihren Stangen wie Lanzenträger zu dem Hügel hinüber. Vorsichtig stachen sie in den Sand. Stumm verfolgten Fred, Tjark und Femke das Geschehen. Dann wandte sich einer der Männer zu ihnen um. Sein Gesicht sprach Bände. »Da ist etwas.«
Tjark knetete die Finger. Er wusste, dass er warten sollte, bis das Team der Spurensicherung erschien. Aber der gelbe Fleck konnte nicht nur auf Verwesungswärme von einem tierischen oder menschlichen Körper hindeuten, sondern auch auf einen Rest Körpertemperatur – für den Fall, dass hier jemand lebendig oder doch erst vor kurzem begraben worden war.
»Buddelt am unteren Ende«, sagte er zu den Kollegen und ging dann zum Hügel. Fred hielt ihn nicht zurück.
Der Polizist in dem grünen Overall der Hundertschaft legte die Stange beiseite und ließ sich einen Klappspaten reichen. Behutsam begann er, ein kleines Loch zu schaufeln. In etwa dreißig Zentimetern Tiefe kam eine graue Folie zum Vorschein. Im nächsten Moment zuckte der Polizist zurück, ließ den Spaten fallen, wandte sich mit verzerrtem Gesicht ab und hielt sich Mund und Nase mit der Hand zu, so als habe er an einem offenen Kanister voller Ammoniak geschnüffelt.
Tjark schloss für einen Moment die Augen und hielt die Luft an. Tatsächlich beinhaltete dieser typische Geruch eine Spur Ammoniak sowie Schwefel und Methan. Seine wesentlichen Bestandteile waren Cadaverin und Putrescin, was sich von den lateinischen Wörtern für »Leiche« sowie »faulen« ableitete. Er war bei Tieren und Menschen gleich, und wer ihn einmal wahrgenommen hatte, vergaß ihn niemals wieder.
Tjark zog seinen Schlüsselbund hervor, an dem sich die Miniaturausgabe eines zusammenklappbaren Schweizer Armeemessers befand, ritzte mit der Klinge die Plane auf und warf einen Blick in den sich auftuenden Spalt. Es war, als öffnete man behutsam die Schranktür im Schlafzimmer, um zu überprüfen, ob sich dahinter ein Monster mit langen Zähnen und scharfen Krallen befand. Was Tjark sehen konnte, war zunächst nicht viel, aber genug.
Seinen ersten Toten vergisst man nicht, heißt es. Die erste Leiche, die Tjark je gesehen hatte, hatte ihn an ein Tier erinnert, das unter die Räder eines Autos geraten war und aufgeplatzt mit herausquellenden Innereien am Fahrbahnrand lag. Tjark war damals frisch in der Ausbildung bei der Polizei und zu einem Unfall gerufen worden. Ein Biker hatte sich in einer Kurve bei einem Überholmanöver überschätzt. Er war frontal wie eine Fliege vor den Kühler eines Lieferwagens geklatscht, unter den Wagen gerissen und von der Stoßstange geköpft worden.
Es war nicht Tjarks letzter Toter geblieben, und irgendwann hatte er sich an den Anblick gewöhnt. Ein Körper war nur noch eine leere Hülle, und wenn Tjark bei einer Obduktion den Medizinern bei der Arbeit zusah, war sein Interesse vor allem darauf gerichtet, Antworten zu erhalten. Antworten auf das Warum, auf das Wie und das Wann. Er dachte nicht darüber nach, dass ein Opfer viel zu früh aus dem Leben geschieden war, weil ein Täter oder die Umstände es so gefordert hatten. Er dachte nicht an die Angst und den Todeskampf oder die Schmerzen. All das lenkte ihn davon ab, das Böse zu isolieren, zu verorten und auszumerzen. Aber es gab nicht auf jedes Warum eine Antwort.
Tjark zog mit den Fingern die offenen Enden der Folie etwas auseinander, um sich zu vergewissern. Was er sah, gehörte eindeutig nicht zu einem Tier. Es war ein Fuß, grünlich und schwarz angelaufen, mit Zehen so dick wie eine Wiener Wurst. Er nahm die Finger wieder weg, klappte das Messer zusammen und steckte den Schlüsselbund zurück in die Jackentasche. Dann stand er aus der Hocke auf und blickte zu Fred und Femke, die sich selbst mit den Armen umfangen hielt und deren Gesicht die blasse Farbe des Himmels angenommen hatte.
Tjark fühlte sich für einen Moment so, als rase er in einem Fahrstuhl einer bodenlosen Tiefe entgegen. Dann legte sich der Schwindel, und er sagte zu Fred: »Wir sollten bei der Rechtsmedizin anrufen.«
Fred nickte. Er wirkte nicht sonderlich verwundert.
»Ist das Vikki?«, fragte Femke tonlos.
»Ich glaube nicht«, antwortete Tjark kraftlos. So schnell verweste kein Mensch, dachte er, behielt das aber für sich.
Etwa zwei Stunden später stand Tjark mit Fred an derselben Stelle im Quadranten 12F, der sich völlig verändert hatte und unwirklich wie eine Filmkulisse wirkte. Tjark hatte Femke fortgeschickt, um die Uferstraße abzusperren. Sie war erschüttert und wortlos gegangen und hatte beim Einsteigen in ihren Dienstwagen wie eine alte Frau gewirkt.
Der Regen ließ nicht nach. Tjark zog sich die Kapuze seines Windbreakers über und steckte eine Zigarette an. Der Regen sprühte kleine Punkte in den Sand. Die Brise vom Meer wurde kräftiger. Beides hatte den Spürhunden, belgischen Schäferhunden, die Arbeit nicht leicht gemacht. Sie hatten an den beiden anderen Hügeln angeschlagen. Es war aber unwahrscheinlich, dass in einem davon Vikki Rickmers’ sterbliche Überreste lagen, dachte Tjark. Sie mussten schon vor längerer Zeit angelegt worden sein. Er sog am Filter und stieß etwas Rauch aus, den der Wind sofort zerstäubte.
»Das ist ein beschissener Friedhof«, sagte Fred, schlug den Kragen seiner Jacke hoch und wischte sich durchs Gesicht. Er sah müde aus. Müde und benommen.
Ein Friedhof. So schien es in der Tat, und Tjark glaubte nicht, dass die hier Bestatteten friedlich aus dem Leben geschieden und mit kirchlichen Sakramenten beigesetzt worden waren.
Die drei Hügel waren von der Spurensicherung umringt, wurden markiert, vermessen und videografiert. Zwei waren kaum noch als Erhebung wahrzunehmen. Sie mussten vor längerer Zeit angelegt worden sein, und entsprechend ihrem Zustand und wahrscheinlichen Alter waren die Grabstellen durchnumeriert worden. Über Hügel Nummer eins, in den Tjark vorhin einen Blick geworfen hatte, war gegen den Regen ein Zelt aufgebaut worden. Die Kollegen der Spurensicherung waren damit beschäftigt, den Sand abzutragen. Sie gingen behutsam mit kleinen Schaufeln, Pinseln und Sieben vor und wirkten dabei wie Archäologen.
Unweit des Zelts parkte ein silberner Kastenwagen, ein Renault. Es war das Dienstfahrzeug von der Oldenburger Außenstelle des Instituts für Rechtsmedizin der Medizinischen Hochschule Hannover. Tjark kannte auch die Fahrerin, die auf einem Klappstuhl unter dem Zelt mit einem Pappbecher in der einen Hand und einem Smartphone in der anderen saß. Mit dem Telefon schien sie weitaus intensiver beschäftigt zu sein als mit der Arbeit der Kollegen direkt vor ihrer Nase. Sie trug Gummistiefel mit Plastikgaloschen sowie einen faserfreien, weißen Overall. Neben ihr standen zwei Alukoffer. Auf einem lag ein Buch. Tjark konnte das Cover nicht erkennen. Aber er hätte sofort hundert Euro gewettet, dass ein Vampir oder Dämon darauf abgebildet war.
Tjark ging in die Hocke, drückte die Zigarette im Sand aus und ließ die Kippe in der Jackentasche verschwinden. Er sagte: »Die hat mir gerade noch gefehlt.«
Fred warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Tut mir leid. Ich hatte sie direkt an der Strippe. Ich habe außerdem mit dem Staatsanwalt in Aurich gesprochen, einem Dr. Verhoeven, er will sich auf den Weg machen, und …«
»Hatte Ben Lüderitz keinen Dienst?«, unterbrach ihn Tjark. Dr. Bernhard Lüderitz war der stellvertretende Leiter der Rechtsmedizin.
»Nein.«
Tjark verzog den Mund. Dann vergrub er die Hände in den Hosentaschen und ging über einige Holzbretter in Richtung Zelt. Die Bohlen waren von der Spusi ausgelegt und als Weg durch den Uferstreifen freigegeben worden. Sie endeten unter dem Pavillon, dessen Plane im Wind schlug und von einem Kollegen gerade neu befestigt wurde.
»Hallo, Fee«, sagte Tjark. Er hatte recht gehabt. Es war ein Dämonencover. Fee hatte immer ein Buch dabei, um sich die Zeit zu verkürzen, bis die Spurensicherung fertig war, was Stunden dauern konnte. Ihre Haare tanzten in der Luft wie eine schwarze Rauchfackel und bildeten einen scharfen Kontrast zu dem bauschigen Overall, in dem, wie er wusste, ein im Fitnesscenter und auf Spinning-Bikes gestählter Körper steckte. Ihre vollen Lippen erinnerten an Angelina Jolie. Das Piercing in der Augenbraue nicht.
Fee blickte vom Handy auf, sah Tjark ausdruckslos an und tippelte mit den kurz geschnittenen Fingernägeln auf dem Glasdisplay. »Hier bekommt man nicht mal eine Verbindung«, sagte sie.
Tjark zuckte mit den Achseln. Fee steckte das Telefon weg. »Ich dachte, du wärst auf Eis gelegt?«
»Bin ich auch«, antwortete er und dachte: dank deiner Gutachten. Nach den Anzeigen gegen Tjark waren die Beckers in der Rechtsmedizin amtsärztlich untersucht worden. Fee hatte bescheinigt, dass ihnen die Verletzungen vorsätzlich zugefügt worden sein mussten und nicht als Kollateralschäden bei Widerstand gegen die Verhaftung entstanden sein konnten. Tjark hielt dieses Fazit wiederum für einen Kollateralschaden wegen des Widerstands, den er gegenüber einer Reihe von Annäherungsversuchen gezeigt hatte. Sie waren darin gegipfelt, dass Fee mit offenem Ledermantel vor seiner Wohnung erschienen war, unter dem sie nichts trug außer ihrem Totenkopftattoo an der Hüfte. Tjark hatte ihr die Tür vor der Nase zugemacht. Das hatte sie ihm übelgenommen. Es gab keinen härteren Gegner als eine verletzte Frau. Fee hatte nach Tjarks Meinung nicht alle Tassen im Schrank. Er glaubte zudem, dass sie ihrem Job nicht zuletzt deswegen nachging, um einige morbide Interessen zu befriedigen.
Fee sah Tjark weiter fragend an. Also erklärte er ihr den Anlass seiner Präsenz – und dass niemand hätte ahnen können, dass er dabei auf mehrere Leichen stoßen würde, falls die Grabhügel hielten, was sie versprachen.
»Aha.« Sie trank einen Schluck aus ihrem Becher. »Wer ist die Vermisste? Gibt es Daten zu Vikki Rickmers?«
Tjark nannte ihr die Fakten und schilderte die Begleitumstände des mutmaßlichen Verschwindens. Gerade wollte Fee eine weitere Frage stellen, als der Leiter der Spurensicherung meldete, dass sie das Grab Nummer eins zur Beschau durch die Rechtsmedizin freigeben könnten. Fee und Tjark gingen zu dem etwa einen Meter tiefen Loch und stellten sich am Rand neben das Videokamera-Stativ. In dem Loch lag etwas, das wie ein Körper aussah. Er war in eine Plane aus grobem Gewebe gewickelt, mit Stricken verschnürt und glich einer Mumie. Es war nicht schwer zu erraten, was sich in der Verpackung befinden würde: deutlich mehr als nur ein Fuß.

					20.

				Ein Kollege von der Spusi hatte auf Fees Geheiß ein Stück der Plane entfernt. Darunter war ein Kopf zum Vorschein gekommen. Der Kopf sah aus, als sei er explodiert. Fee äußerte die Vermutung, dass der Krater von einem Schrotgewehrschuss mit großkalibriger Munition aus nächster Nähe verursacht worden war. Sie bestätigte ebenfalls, dass es sich bei dem Opfer nicht um Vikki Rickmers handeln konnte. Vikki Rickmers hatte schwarze Haare. Die der Toten waren blond. Vikki Rickmers war vor achtundvierzig Stunden verschwunden. Die Tote musste schon zwei Wochen oder länger hier liegen.
»Lässt du sie ins Institut bringen?«, fragte Tjark. Er massierte sich die Nasenwurzel. Die Bretter auf dem Boden fühlten sich an wie die Planken eines wankenden Schiffes. Seine Speiseröhre brannte.
»Ja.« Fees Augenwinkel zuckten. »Eine Leichenhalle beim Bestatter oder die Pathologie im Klinikum von Aurich reicht hierfür sicher nicht aus.« Sie schwieg einen Moment und trat einen Schritt zur Seite, als der Körper aus dem Boden gehoben und auf eine Bahre gelegt wurde. »Ich will den Teufel nicht an die Wand malen«, fuhr sie fort, »aber in den anderen Gräbern finden wir doch sicher keine Piratenschätze, oder?«
Tjark antwortete nicht. Fee trat etwas näher. Sie sagte leise: »Hey, ich kann nichts dafür, dass mein Telefon und nicht das von Ben Lüderitz geklingelt hat, okay? Verhalten wir uns also wie professionelle Superbullen – wie Bones und Special Agent Booth im Fernsehen, die alles andere professionell ausblenden können.« Sie hob die rechte Hand, spreizte den Mittel- und Ringfinger, bildete damit ein V wie beim vulkanischen Gruß von Mister Spock und sagte: »Friede.«
Tjark massierte sich die Schläfe. Vermutlich kam Fee die enge Zusammenarbeit ganz gelegen. Aber sie waren nicht Bones und Booth, und es war leicht, sich abgeklärt und professionell zu verhalten, wenn man kein Ermittlungsverfahren am Hals hatte. Scheiß drauf, dachte Tjark und antwortete mit dem gleichen Zeichen.
Fee lächelte leicht. Dann klemmte sie ihr Buch unter den Arm, griff sich die Alukoffer, ging an Tjark vorbei und sang dabei leise einen Song von den Ramones mit der Melodie von Pet Cemetery, als der steife Wind wieder ihr Haar erfasste: I don’t want to be buried in a Coast Cemetery …
Tjark stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. Dann fiel sein Blick wieder auf die Gräber. Er hatte eine Vermisste gesucht und eine Leiche gefunden, der man den halben Kopf weggeschossen hatte, und dem Anschein nach würde es nicht bei der einen bleiben. Ungeachtet dessen, was das Schreckliches zu bedeuten und zur Folge haben würde, blieb nach wie vor eine Frage offen: Wo war Vikki Rickmers?

					21.

				An diesem Abend fand Femke keine Ruhe. Sie duschte zwei Mal. Nachdem es zu regnen aufgehört hatte, fuhr sie zum Stall und versorgte Justin, der zu spüren schien, dass irgendetwas mit seiner Chefin nicht stimmte. Femke beschloss, ihn aus der Box zu holen und ein wenig an der Longe laufen zu lassen, um zu sehen, ob er nach wie vor lahmte, denn sie hatte keinen Stein im Huf gefunden. Kalte Beklommenheit überkam sie, als ihr klarwurde, dass sich das Lahmen noch verschlimmert hatte. Die Ursachen konnten vielfältig sein. Bei alten Pferden tendierten sie jedoch zur Eindeutigkeit.
Statt nach Hause zu fahren, bog Femke gegen einundzwanzig Uhr auf die Bundesstraße ein, passierte die Absperrung und vergewisserte sich beim dort diensthabenden Torsten, dass alles in Ordnung war – sofern man das angesichts der Ereignisse überhaupt behaupten konnte. Sie überlegte, ob sie ihn wegen seines Plappermauls zurechtweisen sollte, entschied aber, dass es weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür war. Zwei Kilometer weiter stellte sie fest, dass die Bergungsarbeiten unter Flutlicht fortgesetzt wurden und mittlerweile von drei möglichen Leichenfunden ausgegangen wurde. Schließlich fuhr sie ins Büro, wo sie mehr oder minder nichts anderes tat, als Unterlagen zu sortieren, weil sie das Gefühl hatte, irgendetwas tun zu müssen, während draußen am Uferstreifen ein weiteres Opfer geborgen worden war, wie sie über Funk hörte. Erst nach vierundzwanzig Uhr fuhr sie nach Hause, wo sie lange überlegte, ob sie Tjark anrufen sollte, es dann aber unterließ, weil der im Moment sicher Besseres zu tun hatte. Sie wanderte im Wohnzimmer auf und ab, bis sie sich im Obergeschoss am Dachfenster wiederfand, von wo aus sie vergeblich zu erkennen versuchte, ob in der Ferne Lichter von den Scheinwerfern der Spusi zu sehen wären.
Die große Bahnhofsuhr in der Küche zeigte 1.43 Uhr, als Femke beschloss, die Wohnung zu saugen, weil sie am anderen Tag sicher nicht dazu kommen würde. Danach füllte sie einen Eimer mit Wasser, goss einen Spritzer Politur hinein und wischte die wurmstichigen Holzdielen, mit denen das kleine Reetdachhaus in allen Räumen ausgelegt war, um sich von ihren Gedanken abzulenken. Von den Gedanken daran, dass sich in Werlesiel alles ändern würde und sie tatenlos als Zaungast zuschauen musste.
Femke seufzte, krempelte die Ärmel auf und ging mit dem Eimer voller Schmutzwasser in das enge Bad, um den Inhalt in die Toilette zu gießen. Auf dem Spülkasten stand eine alte Kaffeekanne von Oma mit Trockenblumen. Oma Erna. Früher hatte ihr das Haus gehört, und Opa Paul hatte beim Bau tatkräftig mit angepackt. Femke kannte die Schwarzweißfotos von Paul mit einer Schiffermütze und bloßem Oberkörper, wie er beim Dachdecken half. Sie spülte ab, stellte den Eimer zur Seite, nahm einen Wischlappen und befeuchtete ihn im Waschbecken. Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer.
Paul hatte ein wenig wie Hans Albers ausgesehen – zumindest, hatte Oma immer mit einem verträumten Lächeln hinzugefügt, gab sich Paul alle Mühe, so zu wirken. Auf dem gerahmten Foto, das ihn mit einem Schifferklavier im Garten zeigte, war ihm das gut gelungen. Den Blick in die Ferne gerichtet, ein wenig abwesend, dennoch stechend. Auf dem Foto, das Paul in der Uniform zeigte, erinnerte er Femke eher an Statuen von Arno Breker oder Heldenaufnahmen von Leni Riefenstahl. »Kriegsmarine« stand auf der Banderole seiner Matrosenmütze. Paul war 1943 zwei Tage nach Weihnachten am Nordkap mit der Scharnhorst untergegangen. Nur das Haus und die Bilder waren von ihm geblieben, die Femke neben Fotos ihrer Oma und ihrer Eltern auf eine große Leinwand geklebt hatte. Sie hing in einem verzierten Goldrahmen über dem Ledersofa, das Femke jetzt mit dem feuchten Lappen wischte, während sie ein Lied summte, dessen Titel ihr partout nicht einfallen wollte.
Für Femke war es niemals ein Thema gewesen, den elterlichen Betrieb zu übernehmen. Das hatte vor allem zwei Gründe: Einerseits gehörten Femkes Eltern in Werlesiel zum Inventar, und Femke hatte kein Interesse daran, fester Bestandteil einer Ausstattung zu sein. Andererseits kannte zwar jeder im Ort Mama und Papa, für Femke selbst waren sie erschütternd fremd geblieben, da sie mehr mit der Bäckerei, der Pension und den Ferienwohnungen beschäftigt gewesen waren als mit ihrer Tochter. Familienurlaube in Spanien oder Italien gab es nicht, weil in den Ferien Hochsaison an der Küste herrschte. Wenn morgens die Schule begann, stand Mama bereits seit Stunden in der Backstube und danach am Verkaufstresen, während Papa das Frühstück für die Gäste vorbereitete und servierte. War die Schule zu Ende, musste Mama schlafen. Um Femke hatte sich Oma gekümmert.
Einen Großteil ihrer Kindheit und frühen Jugend hatte Femke in deren Haus verbracht. Oma war da gewesen, wenn Femke krank war. Sie hatte Rat gegeben, als die erste große Liebe kam, und Trost gespendet, als sie wieder zerbrach. Manchmal dachte Femke, dass der Duft von Omas Apfelkuchen sich auf irgendeine Art und Weise in den Holzdielen oder dem Gebälk verfangen haben musste und sich löste, wenn die Fenster offen standen und eine Brise hereinwehte. Mit dem Duft kamen die Erinnerungen zurück – auch die an Omas Tod und an das Gefühl, wie ein Schiff ohne Hafen und Anker in der Brandung zu treiben.
Die Uhr in der kleinen Einbauküche zeigte mittlerweile 2.50 Uhr an. Femke ging zu den Fensterbänken, die sie mit Dekokrimskrams vollgestellt hatte, um auch hier zu putzen. Sie nahm eine Vase auf, behielt sie in der Hand, und ihre Gedanken verloren sich.
Vergiss es, dachte sie. Vergiss es, du kannst dich nicht ablenken, du kannst aber auch nicht die Fakten akzeptieren. Drei Leichen waren geborgen worden, und es schien klar, dass sie alle das Opfer eines Mörders waren, der unweit von Werlesiel einen Privatfriedhof unterhielt. Natürlich war das längst noch nicht bewiesen. Aber jeder, der vor Ort gewesen war, dachte das Gleiche. Damit war das Grauen über die kleine Stadt hereingebrochen. Nein, schlimmer. Es war die ganze Zeit über schon da gewesen – niemand wusste, wie lange schon. Ungezählte Male war Femke an den Gräbern vorbeigefahren. Wer waren die Toten? Wer war der Täter? Warum war das alles nicht früher aufgefallen? Wie hatte es unter ihren Augen geschehen können? Und wo war Vikki Rickmers? War sie das nächste Opfer? Lebte sie überhaupt noch?
Femke betrachtete die Vase. Nun, es war nicht an ihr, das herauszufinden. Vielleicht war das am schwersten zu akzeptieren. Sie konnte assistieren, wo es möglich und nötig war. Doch die Fäden hielt ein anderer in der Hand, und er entschied, ob und wie weit er Femke in die Ermittlungen involvierte und ob die »lokalen Kompetenzen« immer noch gefragt sein würden. Tjark Wolf, der gefallene Held. Mittlerweile war Femke klar, warum man ihn nach Werlesiel zur Vermisstensuche geschickt hatte: Wenn ein internes Verfahren gegen ihn lief, war er sicher abserviert oder sogar zeitweise außer Dienst gestellt worden. Eine vermeintliche Routinesache wie die Suche nach einer vermissten Person war das Maximum dessen, das man ihn aktuell bearbeiten ließ.
Bei einer Festnahme sollte er gewalttätig gewesen sein – seltsam. Das schien so gar nicht zu ihm zu passen. Allerdings hätte sie auch nicht erwartet, dass er herablassend und besserwisserisch sein konnte. Nun, wer glaubte das auch schon von seinem persönlichen Star? Andererseits stand Tjark intern sicher mächtig unter Druck. Und wer war sie überhaupt, über Dinge zu urteilen, von denen sie nur vom Hörensagen wusste?
Femke stellte die Vase zurück auf die Fensterbank. Dann blickte sie auf, weil sie ein Geräusch gehört hatte. Zwei Lichter kamen direkt auf sie zu. Wie ein geblendetes Reh stand sie da, verharrte in der Bewegung. Dann erloschen die Scheinwerfer, die das Zimmer in gleißendes Weiß getaucht hatten. Wenige Momente später schälte sich ein Gesicht aus der Dunkelheit. Jemand klopfte ans Fenster. Es dauerte einen Moment, bis Femke Ruvens Züge erkannte.
»Femke?«, hörte sie seine Stimme gedämpft durch die Glasscheibe.
»Was machst du denn hier?«, antwortete sie und erwachte wie aus einem Traum. Natürlich konnte sie sich denken, was er hier tat. Ruven arbeitete oft nachts im Security-Dienst. Er war an ihrem Haus vorbeigekommen, hatte noch Licht gesehen, sich Sorgen gemacht und nach dem Rechten sehen wollen. Sie wachte über Werlesiel, er wachte über Werlesiel, aber die Zeiten, in denen sie übereinander gewacht hatten, waren längst vorbei – wenngleich Ruven das immer noch nicht ganz zu akzeptieren schien.
»Ich komme gerade von meiner Runde und hab noch Licht bei dir brennen sehen«, sagte er. Die Scheibe beschlug von seinem Atem. »Ist alles okay?«
Femke presste die Lippen aufeinander, nickte und versteckte den Putzlappen in der Gesäßtasche der Jeans. »Ja«, sagte sie, »danke«, und dachte: Es ist überhaupt nichts okay, und das wird für einige Zeit so bleiben.
Ein mitleidiges Lächeln umspielte Ruvens Mund. Er sah nach unten. Dann blickte er wieder nach oben, nahm seine Mütze ab und strich sich mit der Hand über den rasierten Schädel. Er wusste, dass sie gelogen hatte. Er kannte ihre Rituale – Punkt elf Uhr machte sich Femke in der Woche bettfertig, um halb zwölf Uhr wurde das Licht gelöscht, um Viertel vor zwölf schlief sie tief und fest. Man konnte die Uhr danach stellen. Mitten in der Nacht putzen gehörte eindeutig nicht zu den üblichen Gewohnheiten.
Ruven fragte: »Hast du Kaffee?«
»Natürlich«, seufzte Femke.
Ruven kam herein, und Femke machte ihm einen Crema mit der Nespresso. Er trank ihn gerne schwarz. Eine Weile saßen sie einander schweigend gegenüber. Schließlich sagte Ruven: »Ich habe gehört, dass ihr am Küstenstreifen Leichen gefunden habt.«
Femke formte ihre Hände wie zu einem Kelch und versenkte erschöpft das Gesicht darin. »Ich darf dir nichts darüber sagen.«
»Ich weiß.«
Femke blickte wieder auf und verfolgte, wie Ruven einen Schluck trank.
»War Vikki darunter?«, fragte er.
»Es wird weiter nach ihr gefahndet. Von wem hast du das überhaupt erfahren?«
»Eine Armee von Polizisten mitsamt Hubschraubern und Straßenabsperrungen ist kaum zu verheimlichen. Außerdem hat Enno Berkens vom Steuerhaus der Fähre aus Polizisten in weißen Anzügen in den Dünen gesehen, die auf ihn wie Astronauten auf dem Mond gewirkt haben, weswegen er sich die Sache mit dem Fernglas genauer angesehen hat.«
»Aha. Und da will Enno Berkens dann auch Leichen gesehen haben, nehme ich an?«
»Nein.« Ruven stellte die Tasse ab. »Ein Leichenwagen hat an der Tankstelle gehalten, und dessen Fahrer hat beim Bezahlen erklärt, dass in den Dünen Tote gefunden worden seien. Das wiederum habe ich beim Tanken gehört.«
Femke blähte die Backen. Ziemlich jeder wusste also Bescheid. So viel zu dezenter Ermittlungsarbeit. Dann stand sie auf, öffnete den Kühlschrank, nahm eine Flasche Wodka heraus, goss sich etwas davon in ein Wasserglas und leerte es mit einem Schluck. Ruven bot sie mit dem Hinweis nichts an, dass er noch fahren müsse. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch und rieb sich über die Augen.
Ruven drehte die Kaffeetasse nachdenklich um ihre Achse. Seine Augen glänzten im Licht der Deckenbeleuchtung. »Hat Fokko etwas damit zu tun?«
»Wie kommst du darauf?«
»Man spricht darüber, dass er in der Sache vernommen worden ist. Außerdem wohnt er ganz in Nähe der Gegend, die ihr absucht.« Femke sparte sich die Nachfrage, aus welcher Quelle das nun wieder stammte. Ruven registrierte ihren Blick und erklärte: »Du weißt, wie die Leute sind.« Er zuckte mit den Achseln.
Ja, das wusste sie. Die Leute hatten Angst bekommen, und sie gaben ihrer Angst gerne schnell einen Namen. Genau das hatte sie befürchtet.
Sie sagte: »Fokko ist als Zeuge befragt worden. Es gab bislang keine offizielle Vernehmung.« Femke stöhnte und vergrub das Gesicht wieder in den Händen. »Wahrscheinlich«, sagte sie zwischen den Fingern hindurch, »wird Tjark den ganzen Ort vernehmen lassen, und dann können sich alle gegenseitig die Schuld zuschieben. Oder auch nicht. Ach, ich weiß es doch auch nicht.«
Ruven schwieg einen Moment und schien nachzudenken. »Fokko soll sich kürzlich lautstark mit Jan Kröger und Carsten Harm beim Griechen gestritten haben.«
Femke nahm die Hände wieder aus dem Gesicht und blickte müde auf. Kröger und Harm waren die beiden Fraktionsvorsitzenden im Stadtrat. »Ja, und? Tut das irgendwas zur Sache?«
»Keine Ahnung. Die beiden sind letzte Woche beim Matjesfest mit Vikki gesehen worden.«
»Mit Vikki Rickmers?«
Ruven nickte. »Haben meine Jungs erzählt, die die Security an dem Abend gemacht haben.«
»Vikki war beim Matjesfest?« Die Gedanken schwirrten in Femkes Kopf, tanzten Lambada und drifteten wieder auseinander. Sie hatte den ganzen Tag über kaum etwas gegessen, war übermüdet, und der Wodka wirkte so schnell, als hätte sie ihn sich intravenös verabreicht.
»Anscheinend war sie das, ja.«
»Dann wird sie an dem Abend auch mit Hunderten anderer Bürger gesehen worden sein …«
»Sicher. Aber nicht alle standen wohl so dicht bei ihr wie Carsten Harm.«
Femke wischte sich über die Augen. »Ruven, es ist schon spät, und ich bin wirklich nicht mehr aufnahmefähig. Vielleicht können wir morgen …«
Ruven stand sofort auf. »Danke für den Kaffee. Versuch, noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen.«
Femke lächelte matt. Ihr war schwindelig. »Danke, dass du vorbeigeschaut hast.«
Ruven wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Komm doch morgen nach Dienstschluss zum Boot. Ich koche was für uns. Dann reden wir weiter.«
Femke sog die Luft durch die Nase ein. Eigentlich hielt sie ein gemeinsames Abendessen für keine so gute Idee. Ruven könnte das als einen Strohhalm missverstehen und sich daran klammern. Aber sie war zu müde, um nein zu sagen, und antwortete: »Okay.«
»Perfekt.« Ruven setzte seine Cap auf. Dann ging er nach draußen, ließ den Motor an und fuhr fort. Femke schleppte sich ins Bad, putzte die Zähne, zog sich bis auf den Slip aus und ging nach oben, wo sie sich aufs Bett legte und die Augen schloss. Aber der Schlaf kam nicht. Nur der Kloß in ihrem Magen glühte.

					22.

				Vikki starrte in die Dunkelheit und lauschte dem Tropfen. Plopp. Plopp. Vorhin hatte sie bei 1312 aufgehört, mitzuzählen. Vielleicht hatte sie es aber bereits gestern oder vorgestern aufgegeben. Hier, in seinem Reich, dessen einzige Bewohnerin sie war, verschmolzen Zeit und Raum miteinander. Hier war alles und nichts gleichzeitig möglich. Mit einem Ruck stemmte sie die Beine auseinander. Sofort explodierte ein scharfer Schmerz in ihren Knöcheln, wo sich die Kabelbinder tief in das wunde Fleisch gruben. Vikki keuchte und war im nächsten Moment wieder voll bei Bewusstsein. Schmerz, das hatte sie inzwischen gelernt, war die einzige Möglichkeit, sich vor dem Wegdämmern in die große Leere zu bewahren – dorthin, wo der Wahnsinn grinsend mit offenen Armen auf sie lauerte.
Der Wahnsinn glich in ihrer Vorstellung einem Puck, einem der Koboldwesen, von denen Vikkis Onkel Heiner früher erzählt hatte, wenn es nachts im Gebälk knarrte. Pucks lebten an Land, manchmal auch auf den Schiffen, wo man sie Klabautermann nannte. »Wenn es klopft, bleibt er, wenn es hobelt, dann geht er«, hieß es. Was das Wesen auf dem Dachboden von Onkel Heiner anging, so musste man es gut behandeln, weil es kleine Mädchen sonst mitten in der Nacht mit dürren Klauen auf den Dachboden zerrte, wo es im kalten Licht des Mondes seine fischgrätenähnlichen Zähne entblößte, um von dem weichen Kinderfleisch zu fressen. Alles war besser, als sich von dem Monster erwischen zu lassen, über das man nicht sprechen durfte, weil es feine Ohren hatte. Damit Onkel Heiner den Puck immer gut behandelte, musste Vikki Onkel Heiner ebenfalls gut behandeln und auf eine bestimmte Art nett zu ihm sein. Wenn sie ganz besonders nett gewesen war, bekam sie sogar etwas Taschengeld.
Und auch hier, in ihrem dunklen Gefängnis, würde Vikki nett zu dem Mann sein, der sie verschleppt hatte, um nicht gefressen zu werden. Sie würde ihn gut behandeln, um das Monster in ihm zu besänftigen. Sie würde wach bleiben müssen, damit der Puck sie nicht zu fassen bekam. Eine andere Chance gab es nicht. Sie musste unentbehrlich werden und sein Spiel spielen, um so lange wie möglich am Leben zu bleiben – und dabei einen Weg finden, wie sie entkommen konnte.
Vikki dachte nach. Der Mistkerl stand auf Wasser. In seinen Phantasien ging es ums Ertrinken. Sie kannte Leute, denen es gefiel, wenn man ihnen die Luft beim Sex nahm. Im Grunde war das etwas Ähnliches mit vertauschten Rollen: Er fuhr darauf ab, Angst zu erzeugen und Macht auszuüben, zu würgen, statt gewürgt zu werden. Außerdem hatte er einen Spleen mit dem Verliebtsein. Und wenn Vikki eines gelernt hatte, dann war es, Männern Gefühle vorzugaukeln und genau das zu sein, was diese in ihr sehen wollten – wie eine lebendige Puppe, eine Stellvertreterin, an der sie ihre Phantasien ausleben konnten, ein Objekt, das ihnen etwas Zuneigung suggerierte.
Aber selbst wenn es ihr gelang, wenigstens ein paar Fäden in die Hand zu bekommen – er würde sie niemals wieder hier rauslassen, zumindest nicht lebendig. Ein Schauer schüttelte Vikkis geschundenen Körper. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ob da draußen irgendjemand nach ihr suchen würde? Wann würde es überhaupt auffallen, dass sie nicht mehr da war? Vikki schniefte.
Schließlich hörte sie die Schritte. Sie pochten wie auf einer hölzernen Treppe, gedämpft durch die dicken Wände. Wenn es klopft, dann bleibt er, dachte Vikki und bekam eine Gänsehaut. Metallisches Knirschen. Die Tür knarrte. Die Glühbirne flammte auf. Das Licht traf auf Vikkis Netzhaut und schnitt ihr wie ein Laserstrahl durchs Gehirn. Vorsichtig öffnete sie die Lider und sah den Mann da stehen. Regungslos starrte er sie an. Er hielt etwas in den Händen. Es sah aus wie eine Transportbox, die man hinten auf ein Motorrad klemmte.
Gerade groß genug, dachte Vikki und begann zu zittern, um einen abgeschnittenen Kopf darin zu verstauen.
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